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  Endlich, endlich ebbten die keuchenden, von Angst und Schmerz herausgepreßten Schreie ab. Ein paar gnädige Augenblicke lang ruhte die zarte kleine Frau bewegungslos auf dem Bett, die schmalen Hände fest in das blut- und wasserdurchtränkte Laken verkrallt. Aber die Atempause würde nur einige Herzschläge andauern. Es war eine Binsenweisheit für Engelke und die anderen Frauen, die der Kreißenden zur Seite standen: Magdalena Palholts Qualen waren noch nicht vorüber. Sie würden sich selbst fortsetzen, würden immer und immer wieder von neuem anheben bis zu ihrem vorgegebenen Ende.


  Seit vielen Stunden ertrug Lena jetzt diese Tortur – seit viel zu vielen Stunden. Soweit Engelke wußte, hatten die ersten zaghaften Wehen am sechsten Tag des Juni eingesetzt; aber jetzt schrieb man bereits den achten, und Lena hatte noch immer nicht geboren, wie sehr sie sich auch quälte.


  Gerda Holm, die Frau des Baders aus der Bäckerstraße, war als beste Hebamme der Stadt gestern abend geholt worden. Da hatten Lenas Wehen sich verstärkt; alles hatte danach ausgesehen, als ginge es jetzt voran. Aber Gerda Holm war noch da, und jeder Kunstgriff, den sie angewandt hatte, um die Geburt zu beschleunigen, war erfolglos geblieben. Lena litt unsäglich. Sie wand sich seit mehr als einer vollen Tageslänge in dicht aufeinanderfolgenden Preßwehen, die bis jetzt nichts anderes bewirkt hatten, als ihre Kräfte völlig aufzuzehren.


  Engelke war vor zwei Stunden aus dem Nachbarhaus herübergekommen, ihrem Brauhaus, das unmittelbar an Palholts Anwesen grenzte, und in dem sie, heute begleitet von der alten Wiebke, nach dem rechten gesehen hatte. Es war ihr unmöglich gewesen, sich auf das Gespräch mit dem Braumeister zu konzentrieren. Lena Palholts Schreie waren allzu deutlich zu ihr gedrungen und zerrissen ihr das Herz.


  Engelke hatte den Drang verspürt zu helfen – im Verein mit Wiebke, ihrer eigenen Kinderfrau, die in ihrem langen Leben so manche Geburt miterlebt hatte und vielleicht einen Zauberspruch oder sonst ein Mittel kannte, mit dem Lenas Leiden zu beenden war.


  Aber Wiebke hatte nichts ausgerichtet, hatte nicht einmal Anstalten gemacht, in das Geschehen einzugreifen. Sie hatte sich nur still in eine Ecke der Schlafkammer gesetzt, in der Magdalena Palholt ihren einsamen Kampf durchfocht, und hatte ohne Worte gebetet. Engelkes fragende Blicke unter gerunzelten Augenbrauen hatte sie mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln beantwortet.


  Engelke wußte, was das bedeutete. Die alte Frau war mit dem Zweiten Gesicht begabt und wußte meist vorher, wie die Dinge auslaufen würden. Und noch niemals hatte Wiebke sich in ihren Ahnungen geirrt.


  Diesmal glaubte sie offenbar nicht an den glücklichen Abschluß des Dramas, das sich auf dem breiten Bett mit dem samtbehangenen Baldachin abspielte. Aber Engelke wollte sich nicht damit abfinden – wie so oft. Sie kauerte neben Lena, tupfte ihr mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der Stirn und sprach ihr Mut zu, so gut sie es vermochte.


  »Halt durch«, sagte sie auch jetzt wieder und legte soviel Kraft und Zärtlichkeit in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte, während die schmale Siebzehnjährige auf den durchgeschwitzten Kissen den Kopf hin- und herwarf und das Gesicht in einem neuen Anfall von rasenden Schmerzen verzerrte. »Halt durch. Es kann nicht mehr lange dauern. Bald hast du es überstanden!«


  Lena keuchte. Sie schloß die Augen, riß sie gleich wieder weit auf. Ihre Hände, die ruhig gelegen hatten, fuhren auf dem Laken hin und her, ihre Finger gruben sich haltsuchend in das durchweichte Leinen. Der wilde Krampf, der ihren zierlichen Körper von neuem packte, zwang ihr einen weiteren rauhen Schrei ab, den die völlige Erschöpfung fast bis zur Tonlosigkeit abdämpfte.


  Engelke griff nach den zarten kleinen Händen. »Faß zu, Lena«, sagte sie »faß zu – ich halte dich. Ich bin bei dir!«


  Ein heulender Atemzug entrang sich der Gebärenden, ein knirschendes Stöhnen, in unerträglichem Schmerz zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hindurchgepreßt. »Hilf mir«, kam es in heiserem Flüsterton, »gütiger Gott, hilf mir!«


  Engelke spürte den verzweifelten Druck der schlanken, eiskalten Finger, die sich um ihre Hände krallten, und sie fühlte sich auf einmal so hilflos, gleichzeitig aber auch so zornig wie noch nie in ihrem Leben. Es gab nichts, was sie für das arme Ding tun konnte, das sich in seinen Höllenqualen an sie klammerte; es lag nicht in ihrer Macht, Lena aus ihrer Not zu erlösen. Nur armselige, nutzlose Worte standen ihr zur Verfügung, die sich selbst Lügen straften, kaum, daß sie ausgesprochen waren.


  »Um Gottes Willen, Holm’sche«, schrie sie die Badersfrau an, die zwischen Lenas gespreizten, blutbefleckten Schenkeln kauerte, »gibt es denn nichts, was ihr die Sache leichter macht? Strengt Euer Hirn an – habt Ihr irgend etwas noch nicht versucht?«


  Gerda Holm hob Engelke das Gesicht entgegen. Es sah unter dem Kopftuch, eingerahmt von der weißleinenen Kinnbinde, mindestens ebenso erschöpft aus wie das Gesicht der jungen Frau. »Wir können all dem jetzt nur noch seinen Lauf lassen«, sagte sie leise, »es wird gehen, wie es Gott gefällt. Was ich tun konnte, hab ich treulich getan. Sein Wille geschehe.«


  Lenas Krampf ebbte ab. Sie sackte mit einem wimmernden Laut in sich zusammen. »Es will nicht kommen«, hauchte sie mit blutleeren Lippen, »es will… meinen Körper einfach nicht… verlassen.«


  »Aber es muß«, sagte Engelke eindringlich und schaute ihr in die Augen, »es muß!« Sie nahm Lenas Gesicht in die Hände. »Das nächste Mal sammle alle Kraft, die du noch hast! Bring es ans Licht!«


  »Ich bin müde…« wisperte Lena, »sterbensmüde…«


  Engelke wischte ihr energisch den Schweiß von der Stirn. Er war kalt, fühlte sich klebrig an. Ein neues, frisch angefeuchtetes Tuch schaffte Abhilfe.


  »Ich kann… nicht mehr…« flüsterte Lena. Sie zitterte wie ein überrittenes Pferd und spannte gleichzeitig alle Muskeln. Ihr Nägel gruben sich in Engelkes Hand, ihr Gesicht verzerrte sich in Erwartung der nächsten Welle unmenschlicher Schmerzen.


  Engelke hielt die zarten Finger fest und kraftvoll umschlossen. »Du warst so tapfer bis jetzt, Lena«, sagte sie und heftete den Blick beschwörend auf die angstvoll aufgerissenen, himmelblauen Augen, »Du wirst es schaffen! Du bist stark!«


  Ein kaum sichtbares Nicken war Lenas Antwort, ein stummes Zeichen des Einverständnisses. Sie machte sich bereit, den Kampf noch einmal aufzunehmen.


  Ein Geräusch an der Tür ließ Engelke herumfahren, Wiebke, die neben dem Eingang gesessen hatte, war fort. Und Erik Holm trat ins Zimmer.


  »Ich wollte sehen, was mein Frau sso lange hier aufhält«, sagte er und unterbrach sich sofort. Als Wundarzt und Bader brauchte er keine weitere Erklärung bei dem Anblick, der sich im bot.


  Engelke, die den Griff von Lena Palholts Fingern wie den Druck kleiner, harter Klammern empfand, die sich immer fester um ihre Hände spannten, warf dem langen Dänen mit dem Pferdegesicht einen hoffnungsvollen Blick zu. »Holm, gut, daß Ihr da seid! Ich weiß, Ihr könnt-«


  Lena bäumte sich auf. Ihr Körper, vom wilden Krampf der Preßwelle überrollt, hob sich aus dem Bett hoch. Sie bog den Rücken, riß den Kopf in den Nacken, spannte jeden Muskel bis zum Zerreißen. Aus ihrem Mund, zwischen hochgezogenen Lippen und hart zusammengebissenen Zähnen, drang ein Laut hervor, der Engelke schaudern machte: Es war ein heiseres, rasendes, knirschendes Keuchen, gefolgt von einem so qualvollen Heulen, wie es die Verdammten in der Hölle ausstoßen mochten.


  Engelke ertrug das nicht. Sie packte Lenas Hände noch fester und schob sich hinter sie auf das Bett, so daß sie ihr den Rücken stützen konnte. Etwas mußte geschehen, um den Folterquallen dieses zerbrechlichen Geschöpfes ein Ende zu setzen. »Lena«, flüsterte sie heftig, »noch einmal! Streng dich noch einmal an – mit allem, was du hast!«


  Das grauenvolle Heulen wiederholte sich. Der zierliche Kopf mit den schweißverklebten blonden Locken drückte sich so hart gegen Engelkes Brust, daß ihr fast der Atem genommen wurde. Es war, als sammelten sich Lenas schwindende Kräfte ein allerletztes Mal, und als flösse ein Teil von Engelkes Überfluß an Energie in den schwachen Körper der kleinen Kämpferin hinüber.


  »Allmächtiger Herr des Himmels«, stieß Gerda Holm hervor, die am anderen Ende des Bettes kauerte, »ich kann das Köpfchen fühlen, ich kann es sehen! Hilf, barmherzige Mutter Gottes!«


  »Komm«, flüsterte Engelke und preßte Lenas Hände, »noch eine kleine Anstrengung – dann hast du es überstanden!«


  Aber dazu war Magdalena Palholt nicht mehr imstande. Sie hatte alles gegeben – nun war nichts mehr da. Mit einem zitternden, todschwachen Schmerzenslaut sank sie auf die Polster zurück; ihr Kopf lag schlaff in Engelkes Schoß wie der eines müden Kindes.


  »Holm«, wandte sich Engelke an den Bader, »Holm, Ihr kennt Euch doch aus! Wollt ihr nicht – «


  Der lange Däne brauchte keine Aufforderung. Schon als die Preßwehe ihren Höhepunkt noch nicht überschritten hatte, war er nahe an das Bett herangetreten und hatte sanften, aber beständigen Druck auf den Leib der jungen Frau ausgeübt; nun, da die Welle vorüber war, bemühte er sich stärker.


  »Verssuch, das Köpfchen ssu fassen«, wies er seine Frau an, »und dann – «


  Er wurde unterbrochen von Lena Palholts wimmerndem Stöhnen. Eine letzte schwache Wehe preßte ihr diesen Schmerzenslaut ab. In einem Schwall von flüssigem und bereits zu Klumpen geronnenem Blut wurde ihr Kind geboren.


  Es glitt einfach aus Lenas Schoß auf das Laken. Es erinnerte Engelke, die es genau sehen konnte, in fataler Weise an ein gehäutetes Kaninchen – so blutig, reglos und schlaff wie es dalag. Gerda Holm nabelte es gleich ab, und ihr Mann trug es beiseite. Engelke folgte dem Bader mit Blicken. Ihr entging nicht, daß er das Baby untersuchte und dann den Kopf schüttelte. Diese eine knappe Bewegung hatte etwas Endgültiges.


  Lautlose Stille herrschte plötzlich im Raum. Engelke ließ Lena Palholts Hände fahren, löste sich von ihr und trat an Erik Holm heran, der das Neugeborene auf den flachen Deckel der großen Truhe gelegt hatte und für den Augenblick mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf daneben stand. »Das Kind«, fragte Engelke im Flüsterton, »geht es ihm gut?«


  »Es ist tot«, flüsterte Holm zur Antwort, »die Geburt hat ssu lange gedauert. Es ist ersstickt…«


  »O, lieber Gott! Könnt Ihr denn nicht versuchen, es doch noch zum Atmen zu bringen? Ich hab mir sagen lassen, daß man damit manchmal Erfolg hat. Man bläst ihnen den Atem in das Mündchen ein, und – «


  »Das wäre vergebene Mühe«, sagte Holm mit einem traurigen Blick und einem erneuten Kopfschütteln, »das Kleine muß sson sseit mindestens ein Stunde tot ssein. Sseht, Fräulein Engelke – « er hob ein Beinchen des winzigen, leblosen, blutverschmierten Wesens leicht an, »bei die Fersengelenken hat die Totenstarre angefangen…«


  »Das kann nicht sein! Seid ihr ganz sicher?«


  »Ja, leider.« Er winkte die Magd heran, die mit bedrückter Miene bei der Tür stand. »Ssäubere es ein wenig«, murmelte er ihr zu, »danach – «


  »Holm… allmächtiger Himmel… Holm!« Es war die zu Tode erschrockene Stimme seiner Frau, die ihn unterbrach. »Holm, zur Hilfe!«


  Er drehte sich hastig um und war mit zwei langen Schritten beim Bett, gefolgt von Engelke.


  Warum die Hebamme ihren Mann zu Hilfe gerufen hatte – dessen brauchte es keiner Erklärung. Mit Entsetzen sah Engelke, daß ein beständig fließendes Rinnsal hellroten Blutes aus Lena Palholts Körper hervorsickerte und bereits eine Lache auf dem Bettzeug gebildet hatte.


  »Sie blutet«, flüsterte Gerda Holm, »es hört nicht auf, obwohl die Nachgeburt bereits vollständig draußen ist!« Sie deutete auf einen flachen Klumpen dunkelroten Gewebes, an dem die Nabelschnur hing.


  Holm raffte ein paar leinene Handtücher auf, ballte sie zusammen, stand zögernd da, den Blick auf die Blutlache geheftet, die sich fortwährend ausdehnte. Er neigte sich über Lena, streckte die Hand mit dem Leinwandknäuel vor, zog sie dann wieder zurück und richtete sich auf. »Es ist ssu spät«, kam es tonlos aus seinem Mund, »ssu spät für… für ein Hilfe.«


  Engelke sah die Hoffnungslosigkeit in Erik Holms blaßblauen Augen. Sein langes Gesicht wirkte im Schein des spärlichen Lichtes, das die Tranlampe verbreitete, plötzlich scharfkantig und bleich.


  »Was heißt das, Holm?« fuhr Engelke den Bader mit unterdrückter Erregung an, »Herrgott, was wollt Ihr denn damit sagen… daß Ihr nicht einmal eine Blutung stillen könnt?«


  Holms Augen glänzten verräterisch feucht. Sein Blick war tiefernst. »Ssie hat fast alles Blut verloren, was ssie in ssich hatte«, sagte er langsam während er die zerknüllten Tücher auf dem Bettrand ablegte, »in diesses arme Menss ist nicht einmal mehr genug Blut, um eine Katze am Leben ssu halten – sseht Ihr das nicht?«


  Seine strenge Miene, die jede falsche Hoffnung, ausschloß, ließ Engelke verstummen. Für ein paar Atemzüge starrte sie den Bader wortlos an und mühte sich zu begreifen, was er ihr soeben unmißverständlich klargemacht hatte. Dann, wie betäubt, drehte sie sich zu Lena Palholt um.


  Das schmale Antlitz der Todgeweihten war so weiß wie das Kissen, auf dem sie lag. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie öffneten sich weit, als Engelke nähertrat, und ihre eiskalten Finger tasteten nach Engelkes Händen, während ihr Blick Engelkes Gesicht suchte.


  »Wo ist mein Kind?« wisperte sie mit kaum vernehmbarer Stimme, »laßt es mich in den Armen halten… bitte!«


  Engelkes Blick irrte hilfesuchend zu Erik Holm. Der nickte, während er sich unauffällig über die Augen wischte. Und die Magd reichte auf seinen Wink hin das gesäuberte, in ein Tuch eingewickelte Neugeborene – ein lebloses Bündel – an Engelke weiter.


  Engelke kämpfte ein Schluchzen nieder, das mächtig in ihr aufstieg. Sacht legte sie der jungen Mutter das Baby in den Arm. »Du hattest einen Sohn, Lena«, flüsterte sie mit belegter Stimme, »aber er ist – «


  »Einen Sohn«, unterbrach die kleine Mädchenfrau hauchleise, »wir haben… einen Sohn…« Sie preßte das tote Kind mit schwacher, kraftloser Bewegung an sich. »Er… soll… Ulrich heißen, Engelke, hörst du?«


  Engelke nickte. Sie zwang sich, nicht wegzusehen, auch wenn ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog und ihre Augen von zurückgehaltenen Tränen brannten. Lena Palholt schlug das Tuch zurück, mit dem das Köpfchen des Kindes verhüllt war, und preßte ihre Lippen auf die kleine, blasse, runde Stirn. »Wie süß du bist…« wisperte sie, »wie winzig…«


  Langsam, mit zitternden Fingern, bedeckte sie das Gesicht ihres toten Kindes wieder und wandte sich Engelke zu. »Weißt du«, hauchte sie mit immer matter werdender Stimme, »ich… hätte ihm… so gern noch… das Kind gezeigt, Engelke… das Kind unserer Liebe. Ich hätte ihn… so gern noch einmal… in die Arme geschlossen… nur noch ein einziges Mal!« Ihre müden Augen schwammen in Tränen. »Aber… er weiß es ja ohnehin«, fuhr sie, plötzlich lebhafter, fort, »er weiß, daß ich… immer nur ihm gehört hab’… und daß ich… auf ihn warte… zusammen… mit dem kleinen Ulrich…«


  Sie sank in den Kissen zusammen. Die Kammertür öffnete sich. Engelke drehte sich um – nicht nur, um zu sehen, wer gekommen war, sondern in erster Linie, um ihre Tränen zu verbergen, die sich mit Gewalt Bahn brachen.


  Die alte Wiebke trat ein; dicht hinter ihr folgte ein Priester – der Pfarrer von St. Katharinen in vollem Ornat, begleitet von einem Ministranten.


  Deshalb also war die treue Seele aus der Kammer verschwunden. Sie hatte etwas zu besorgen gehabt, hatte gewußt, daß in diesem Haus Sterbende des Beistands der Kirche bedürfen würden. Engelke unterdrückte einen Schluchzer. Dann trat sie vom Bett zurück und machte dem Priester Platz.


  Während er Lena Palholt die Beichte abnahm, verließen alle das Zimmer, standen draußen auf dem schmalen Flur zwischen Haustür und Diele und warteten in gelähmtem Schweigen. Es dauerte nicht lange, bis das Wenige ausgesprochen war, was Lena zu bekennen hatte, und der Pfarrer Engelke und die anderen wieder einließ.


  Wiebke zündete eine lange Wachskerze an, die sie mitgebracht und die ganze Zeit in ihrem weiten Ärmel aufbewahrt hatte, und gab sie Lena in die Hand. Ihre hageren, knochigen, verarbeiteten Altfrauenhände schlossen die weißen Finger der Siebzehnjährigen ganz fest um das untere Ende des Wachslichtes und ihre Lippen flüsterten Worte, die Engelke gerade noch verstehen konnte: »Sei getrost, Kind – Gott wird deiner unglücklichen Seele Frieden geben!«


  Lenas Gesicht, dieses bleiche, engelhafte Jungmädchengesicht, war voller Ruhe. Mit weitgeöffneten Augen blickte sie in die Kerzenflamme, und auch ihre Lippen bewegten sich. Aber ihre Worte waren für niemanden mehr vernehmlich – außer vielleicht für die alte Wiebke, die mit den mühsamen Bewegungen einer Greisin neben dem Bett niedergekniet war und die Hände zu einem stillen Gebet gefaltet hatte.


  Engelke und die anderen knieten ebenfalls, während der Pfarrer von Sankt Katharinen dem totgeborenen Kind an Lenas Brust die Nottaufe gab. Holm und seine Frau, dicht an ihrer Seite die Magd, beteten mit tiefgesenktem Köpfen und sacht murmelnden Stimmen. Aber Engelke fand sich einfach nicht in der Lage, die wohlbekannten Worte des Ave Maria mit zu sprechen. Ihr tränenverschleierter Blick ruhte auf Lena Palholt, die noch nicht einmal zwanzig war und dennoch sterben mußte, und auf Wiebke, die in ihren mehr als siebzig Jahren so unzählbar viele Leiden, Nöte und Gefahren durchgestanden hatte und immer noch lebte.


  Mit zornigem Herzen zweifelte Engelke wieder einmal an der Gerechtigkeit Gottes. Er hatte ein unschuldiges Kind sterben lassen, noch bevor es das Licht der Welt erblickt hatte. Und die blutjunge Mutter dieses Kindes ließ er gerade ebenso umkommen… Wo war da seine Gerechtigkeit?


  Engelke konnte keine entdecken. Beim Anblick der alten Frau, deren tief zerfurchtes, von einem langen Leben gezeichnetes Antlitz neben dem kindhaft jungen Gesicht der Sterbenden keinen krasseren Gegensatz hätte bilden können, fühlte sie nur Trauer und eine hilflose, machtlose Wut. Warum hatte Gott nicht auch Lena Palholt eine angemessene Zeit zugebilligt? Warum riß er sie in ihrer blühenden Jugend mitten aus einem Leben heraus, das gerade erst begonnen hatte? Warum verhielt sich der Allmächtige wie ein roher Mensch, der in sinnlosem Zerstörungsdrang eine Blume als halb aufgebrochene Knospe abknickt und wegwirft?


  Engelke schien es, als habe Gott, der Herr allen Lebens, Lena Palholt und ihr Kind einfach fallen lassen wie ein Spielzeug, an dem er keinen Spaß mehr hatte. Und seine Kirche tat es ihm nach; der Pfarrer von Sankt Katharinen war gleich nach erledigter Nottaufe aus der Sterbekammer verschwunden und hatte sich auf den Heimweg gemacht, anstatt der jungen Frau in ihren letzten Augenblicken beizustehen.


  Die lange weiße Wachskerze, die Lena Palholt bis jetzt fest in den Händen gehalten hatte, senkte sich langsam. Sie neigte sich mehr und mehr, begann zu zischen und zu tropfen. Wachsflecken bildeten sich auf dem Laken, mit dem die Sterbende bedeckt worden war. In Lenas Antlitz ging eine Veränderung vor; ihre Augen verloren den Glanz, ihre Lippen öffneten sich leicht. Ein sanfter Hauch, ein winziger, erschöpfter Seufzer wehte aus ihrem Mund. Dann entglitt die Kerze ihren plötzlich erschlaffenden Fingern, fiel auf die Bettdecke und erlosch – im gleichen Augenblick wie Lena Palholts Leben.


  Engelke stand wie erstarrt am Fußende des Totenbetts. Erik Holm unterbrach sein Gebet und erhob sich vom Fußboden, wo er neben seiner Frau und der Magd gekniet hatte. Er trat an die Seite der gerade Gestorbenen, nahm die Kerze von der Bettdecke, tastete nach Lena Palholts schmalem Handgelenk.


  Wiebke war ebenfalls aufgestanden. Während der Bader überprüfte, ob noch ein Puls zu fühlen war, schloß sie mit einer unendlich liebevollen Bewegung ihrer verarbeiteten Hände der Toten die Augen. »Gott gebe dir Ruhe, Kind«, hörte Engelke sie flüstern. Im gleichen Atemzug, an die Magd gewandt, in dem strengen Befehlston, den Engelke so gut an ihrer alten Kinderfrau kannte, sagte sie: »Mach das Fenster auf, Deern, damit die beiden Seelen hinaus können!«


  Das Mädchen sprang auf und folgte Wiebkes Anweisung, ohne sie in Frage zu stellen. Es gab ja keinen Grund, weshalb Lena Palholts Seele und die ihres kleinen Kindes noch in diesem Haus, auf dieser Welt verweilen mußten; sie waren beide ausgesegnet worden und konnten in die andere Welt entlassen werden, ohne daß sie Schaden nahmen.


  Durch die weitgeöffneten Flügel des Fensters drang die laue Luft der Juninacht herein. Sie füllte das Zimmer mit den vielfältigen Düften des Frühsommers und vertrieb den bedrückenden Geruch nach Tod und Schmerz, der in der engen Kammer geherrscht hatte.


  Engelke, die, versteinert von Traurigkeit, das weiße stille Gesicht der Toten angestarrt hatte, kam zu sich. »Wo ist eigentlich die Mutter deiner Herrin«, fragte sie die Magd, »es wäre doch natürlich gewesen, daß sie ihrer Tochter bei der Geburt ihres ersten Kindes Beistand leistet! Und Palholt – wo steckt Palholt? Wie kommt es, daß von Lenas Familie niemand anwesend ist?«


  »Heer Palholt…?« stotterte die Magd und wischte sich über die Augen, »Heer Palholt is heut morgen wegfohr’n… Kinderkriegen – dat is Weibersache, hett he seggt. Dor wull he nich bei sein…«


  »Was?« Lenas Mann hatte die Herzlosigkeit besessen, seine junge Gemahlin in ihrer Not allein zu lassen!


  »Er hat ja nu auch schon zwei Söhne von seiner Ersten«, fügte die Magd unsicher hinzu, »‘n drittes Kind – dat wör nich so wichtig, hett he seggt.«


  »Und Lenas Mutter, Hermine Johns – weswegen ist die nicht bei ihrer Tochter?«


  »Fru Johns…« Die Magd schluckte und suchte die Tränen zu verbergen. Sie putzte sich mit dem Schürzenzipfel über die Augen. »Fru Johns hat Nachricht geschickt«, erklärte sie mit rauher Stimme, »sie könnt’ nich kommen, weil… weil sie ‘n Fest in ihrem Haus feiert. Es war schon alles vorbereitet, und nu könnt’ sie das nicht mehr absagen, bloß, weil… weil Fru Palholt grad’ jetzt das Kind kriegt…«


  »Sie feiert ein Fest?« Engelke spürte, wie sie außer sich geriet. »Hermine Johns feiert? Und das ist ihr wichtiger, als bei ihrer Tochter zu sein?«


  »Fru Johns hat ‘n Stück Kuchen geschickt«, flüsterte die Magd, »dat schüll die junge Fru Palholt eten, sobald dat Lütte baren wöör…«


  Sie schluchzte auf. Engelke ballte in einem plötzlichen Impuls die Fäuste. Kalte Wut sammelte sich in ihr. »Wirf dir eine Schultertuch über«, befahl sie der Magd mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, »und zünde eine Laterne an. Wir gehen zu Johns Haus. Hermine Johns soll in angemessener Weise darüber informiert werden, daß ihre Tochter gestorben ist und sich für den Kuchen nicht mehr bedanken kann!«


  Die Magd wollte hinaus huschen, um Engelkes Forderungen zu erfüllen. Aber Erik Holm, der die Unterhaltung verfolgt hatte, erhob mit leiser, aber energischer Stimme Einspruch.


  »Nein«, sagte er fest, »du bleibst hier, Mädchen. Fräulein Engelke begleiten, das werde ich – mit Verlaub. Ssu diese Tageszeit ssind die Straßen nicht sicher – in keine Stadt, auch nicht hier in Hamburg. Gerda – « er wandte sich an seine Frau, »du hilfst, wenn die Tote hergerichtet wird. Nicht wahr – du tust es gern?«


  »Das versteht sich ganz von selbst«, sagte Gerda Holm.


  Die alte Wiebke sah Engelke an.


  Engelke erkannte am Blick ihrer Kinderfrau, daß sie Holms Vorschlag uneingeschränkt billigte. »Also gut«, stimmte auch sie zu, »gehen wir. Je schneller wir da sind, umso besser!«


  Sie verließ die Kammer. Holm heftete sich mit der inzwischen angezündeten Sturmlaterne an ihre Seite. Sie war froh, das Haus zu verlassen, das wie ausgestorben wirkte. Die menschenleere Straße, die sie mit dem Bader betrat, kam ihr lebendiger vor als das Palholt’sehe Anwesen, in dem mit der jungen Frau jedes Leben dahingegangen schien.


  Holm atmete tief durch und reckte sich, als ob er ein Gefühl der Beklemmung loswerden müsse. Engelke lauschte in die Nacht. Sie hörte etwas… ein Geräusch, das wie das unterdrückte, herzzerreißende Schluchzen eines Menschen klang.


  Ja, wirklich – so hörte es sich an. Jemand weinte leise… kein Kind, sondern ein Erwachsener. Die Schluchzer klangen laut und trostlos…


  »Ist da jemand?« Engelke richtete die leise Frage ins Ungewisse.


  Das Weinen verstummte.


  »Hallo – wer ist da?« wiederholte Engelke.


  Nichts mehr. Kein Laut in der nächtlichen Stille. Nur ein Rascheln neben dem Haus, ein Tappen, das sich entfernte.


  Engelke schüttelte den Kopf. »Was kann das gewesen sein, Holm?« fragte sie den Bader, der genauso intensiv gehorcht hatte.


  »Ein sstreunende Kater«, gab Holm zurück. Aber seine Worte klangen wie eine Gegenfrage.


  »Meint Ihr?«


  »Diesse Tiere geben manchmal Töne von ssich, die recht mensslich ausfallen«, ergänzte Holm seine Feststellung, »wie das Gessrei von kleine Kinder…«


  »Ja, sicher«, sagte Engelke nachdenklich, »deshalb wundere ich mich ja so. Dieses Geräusch hörte sich nicht wie ein Säuglings weinen an…«


  Holm gab keine Antwort. Er bot Engelke den Arm und hob die Laterne, so daß der unebene Weg im Schatten der Häuser besser zu erkennen war. »Was ssollte es ssonst gewesen ssein, als ein Kater«, meinte er nach ein paar Schritten, »iss wüßte nisst…«


  Engelke wußte es auch nicht. Und es war ja auch nebensächlich. Sie wanderte an Holms Seite den Grimm entlang, überquerte die Brücke, die vom Grimm zum Neß führte, und wechselte dort über die Trostbrücke vom rechten zum linken Alsterufer – zur Neuen Burg bei Sankt Nicolai, wo die Familie Johns residierte.


  Je näher sie dem prächtigen Giebelhaus kamen, aus dem die junge Lena Palholt stammte, desto mehr stieg Engelkes Zorn. Der Anblick der schlafenden Stadt am Rand des silberglitzernden, vom Mondlicht mit feenhaftem Glanz überhauchten Wassers konnte sie nicht milder stimmen.


  Sie biß im Gehen die Zähne zusammen. O ja – Lena Palholt kam aus einem feinen Stall. Ihre Familie gehörte, was Rang und Vermögen betraf, zu dem Kreis der Großkaufleute, in dem auch Engelkes Familie ihren Platz hatte. Aber so vornehm die Johns sich gaben, an ihrer Tochter hatten sie nicht vornehm gehandelt – nicht einmal anständig.


  Wenn Engelke es genau betrachtete, dann war Lena für ihre Eltern eigentlich nur eine Ware gewesen, die man meistbietend verkauft hatte. Im vergangenen Oktober war die Siebzehnjährige ganz unerwartet mit Jochen Palholt verheiratet worden – einem Witwer von mehr als fünfzig Jahren, dessen einziger Vorzug in seinem riesigen Vermögen bestand.


  Dieser alte Knochen war schon lange um Lena, das schönste Mädchen von ganz Hamburg, herumscharwenzelt. Engelke erinnerte sich, daß sie Jochen Palholts Johannistrieb von Anfang an unanständig und anstößig gefunden hatte. Dennoch hatte die kleine Lena sich nicht gegen die Entscheidung ihrer Eltern gewehrt und war ohne Murren Jochen Palholts zweite Frau geworden – eine süße, ernste und sehr stille Braut, die sich ins Unvermeidliche schickte.


  Engelke sah das Bild noch vor sich. Sie hatte auch die Worte ihres Bäschens Anna van Damme noch im Ohr, die Lenas beste Freundin gewesen war: Wenn ich Lena wäre, ich hätte den ollen Palholt nicht genommen!


  Anneke hatte gut reden gehabt, damals wie heute. Sie war ja nie in die Verlegenheit gekommen, nein sagen zu müssen – im Gegenteil. Es war gerade erst vierzehn Tage her, da hatte sie ihren heftig geliebten Konrad Veckinghusen geheiratet, einen vielversprechenden, sympathischen jungen Mann aus einer gutgestellten Rigaer Kaufmannsfamilie, mit dessen Wahl der Vater, Godert van Damme, genau ihren Geschmack getroffen hatte.


  Auf Annekes Hochzeit hatten sich die Freundinnen zum letztenmal gesehen – Lena ernst und hochschwanger, begleitet von ihrem unmöglichen Ehemann, der sich mehr für Essen und Trinken interessierte als für seine blutjunge Frau, und Anna als überglückliche Maienbraut, angebetet von einem Bräutigam, der in jeder Hinsicht wunderbar zu ihr paßte…


  Sie waren vor dem großen Haus mit den vier Speichergeschossen angekommen, das schon durch seine Höhe den Reichtum seines Besitzers verriet. Die Diele war hell erleuchtet. Durch die bunt verglasten Frontfenster rechts und links der Haustür strömte vielfarbiges Licht auf die Straße. Engelke hörte Saitenspiel und Flötenklang. Da drinnen war wohl die Tafel aufgehoben. Jetzt wurde getanzt…


  Engelkes Zorn erreichte den Höhepunkt. Sie packte den eisernen Klopfring und ließ ihn mit aller Kraft gegen das Eichenholz der Tür knallen – einmal, zweimal, dreimal –, so hart, daß das ganze Haus zu zittern schien.


  Eine Magd im Festtagskleid öffnete, starrte Engelke und den Bader, der still im Hintergrund stand, mit großen Augen an, plusterte sich indigniert auf. »Wir haben Gäste«, begann sie steif, »Ihr seht doch, die Frau und der Herr sind jetzt nicht zu – «


  Engelke würdigte die Magd keiner Antwort, sondern maß sie nur mit einem kalten Blick, schob sie einfach beiseite und trat, den Kopf hoch aufgerichtet und das Kinn vorgeschoben, mitten in die Festgesellschaft hinein.


  Dutzende ungläubiger Blicke hefteten sich auf sie. Die drei Musikanten am Ende der Diele unterbrachen ihr Spiel. Es wurde still in dem großen, von vielen Kerzen erleuchteten Raum.


  »Engelke Geerts«, sagte eine empörte Frauenstimme, »was hat das zu bedeuten? Es ist ja bekannt, daß Ihr Euch immer wieder über die guten Sitten hinwegsetzt – aber wie könnt Ihr es wagen, ungeladen in mein Fest hineinzuplatzen?«


  Die Stimme gehörte einer drallen Vierzigjährigen ganz in Scharlachrot, die die Reihe der Tanzenden angeführt hatte, und der der Ärger über die Störung aus dem noch immer sehr ansehnlichen Gesicht leuchtete. Engelke gab den Blick der Hausherrin unbeeindruckt zurück und baute sich dann in ihrer ganzen, imponierenden Größe von fünf Fuß, sieben Zoll vor ihr auf. »Euer Fest ist zu Ende, Hermine«, sagte sie mit schallender Stimme, »jetzt, auf der Stelle. Es sei denn, Ihr selbst hättet Euch von allem Anstand und aller menschlichen Regung losgesagt!«


  »Das ist ja die Höhe!« Hermine Johns’ Stimme nahm einen schrillen Ton an. »Wie kommt Ihr als unverheiratete Jungfer von lächerlichen sechsundzwanzig Jahren dazu, mir solche Unverschämtheiten zu sagen?«


  »Sehr richtig«, mischte sich der Hausherr ein, »das geht zu weit, Fräulein Engelke! Ihr vergeßt Euch. Ich weiß nicht, ob ich diesen Ton entschuldigen kann – auch wenn Euer Onkel einer meiner besten Geschäftsfreunde ist!«


  »Es ist eine Schande, wie Ihr Euch aufführt«, fauchte Hermine Johns und steigerte sich in ihre Empörung hinein, »verlaßt sofort das Haus, ehe ich Euch hinauswerfen lasse!«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Engelke eisig und sah sich in der Festrunde um. »Eure Gäste werden freiwillig nach Hause gehen, zusammen mit mir. Ich bin sicher – es ist nicht einer darunter, der noch Lust zum Tanzen hat, wenn er erfährt, daß Eure Tochter Magdalena heute abend gestorben ist!«


  Der Frau des Hauses blieben die giftigen Worte im Halse stecken. Einen Augenblick stand sie reglos wie eine Bildsäule, dann tastete sie nach dem Arm ihres Mannes.


  »Lenas Tod war mehr als jämmerlich – er war unwürdig«, fuhr Engelke gnadenlos fort, während Hermine Johns unter ihrem anklagenden Blick regelrecht zusammenschrumpfte. »Sie hat Qualen durchlitten – und weder Mann noch Mutter waren an ihrer Seite! Jochen Palholt ist auf Reisen gegangen – ausgerechnet heute früh. Und Ihr, Hermine – wo wart Ihr, als Eure Tochter Euch brauchte? Lena ist verendet wie ein Tier – verlassen von allen, die ihr hätten beistehen sollen. Die Schande fällt auf Euch, nicht auf mich.«
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  »Ji seht bannig bedröövt uut«, sagte Mette die Altmagd und sah Engelke mit Augen an, die tränenfeucht glitzerten. »Dat swarte Kleed – dat steht Euch nich’ gut zu Gesicht!«


  »Darauf kommt es nicht an«, erwiderte Engelke ernst, »weil ich wirklich sehr betrübt bin. Und außerdem wird sowieso niemand drauf achten, ob mir Schwarz gut zu Gesicht steht oder nicht.«


  Sie nahm den bunten Sommerblumenstrauß, den sie eigenhändig zusammengestellt hatte, und verließ das Haus an der Reichenstraße. Als Vertreterin der Familie van Damme, aber auch aus einem inneren Bedürfnis heraus würde sie Magdalena Palholt das letzte Geleit geben – mit aller Ehrerbietung, die der tapferen jungen Frau gebührte.


  Jochen Palholt, von seiner Dienerschaft in aller Eile aus Stade zurückgerufen, hatte die Leichen seiner Frau und seines Kindes bis heute in seinem anderen Wohnhaus beim Berg aufbahren lassen. Von dort ging der Trauerzug nach Sankt Petri. Lena sollte auf dem Friedhof der Gemeinde beerdigt werden, zu der auch ihr Mann gehörte.


  Nicht allzu viele waren gekommen. Engelke schätzte lediglich etwa Fünfzig, die der schlichten Bahre folgten. Sie selbst hatte sich ganz vorn in den Zug eingereiht, direkt hinter Magdalena Palholts Angehörigen, die zusammen mit ihrem Gesinde den größten Teil der Trauergemeinde stellten. Denn sie fühlte sich der jungen Toten gegenüber verpflichtet, ihre Base Anna van Damme zu vertreten, die jetzt als Frau Veckinghusen in Riga wohnte und nicht beim Begräbnis ihrer besten Freundin dabei sein konnte.


  Auf der kurzen Wegstrecke vom Berg zur Sankt-Petri-Kirche und während der gesamten Totenmesse heulte Hermine Johns unziemlich laut. Jochen Palholt, in teures, schwarzes Tuch gewandet, das Gesicht von einem weichen Filzhut mit hochgeschlagener Krempe und breiter Sendelbinde tief beschattet und teilweise verhüllt, mimte den erschütterten, trauernden Witwer. Überhaupt entdeckte Engelke unter Lenas Familienmitgliedern kaum einen, der nicht Theater spielte. Ihre Brüder, drei junge Leute in den Zwanzigern, hatten sogar Mühe, Ungeduld und Langeweile zu verbergen. Nur die Trauer der Knechte und Mägde aus den Häusern Johns und Palholt – die war echt.


  Besonders eine alte Frau in zerschlissenem blauem Leinen konnte ihren Schmerz kaum beherrschen. Als der Augenblick kam, wo die Messe zu Ende war und die Anwesenden ein letztes Mal an Lenas offener Bahre vorübergehen und Abschied nehmen konnten, da blieb diese alte Magd, vom Kummer überwältigt, neben der Toten stehen. Tränenüberströmt betrachtete sie das bleiche, engelhaftzarte Antlitz des jungen Mädchens, das mit dem toten Kind an der Brust so friedlich dalag, legte mit zitternden Fingern den Zweig Heckenrosen, den sie mitgebracht hatte, auf Lenas Schoß und umkrallte ganz plötzlich den Rand der Bahre. Sie schwankte und drohte umzusinken.


  Engelke packte beherzt zu, stützte die alte Frau im letzten Augenblick. »Suutje, Mudder – sachte! Halt dich an mir fest.«


  »Geiht al’ wedder«, flüsterte die Magd und machte sich verlegen aus Engelkes Griff los. Gleichzeitig stürzten neue Tränen über ihre runzligen Wangen. »Es geht schon wieder… macht Euch keine Mühe.« Und sie folgte mit unsicheren Schritten der Trauergemeinde, die bereits die Kirche verlassen hatte.


  Die vier Leichenträger hoben die Bahre von dem Gestell und trugen sie aus der Dämmerung des Gotteshauses nach draußen zum Friedhof, wo bei der Grablege der Familie Palholt die schmale Grube für Lena und ihr Kind ausgehoben war. Engelke ging die wenigen Schritte langsam und mit kummervollem Herzen. Ringsumher strahlte der junge Sommer in überschwenglicher Farbenpracht. Die Vögel sangen in der großen Weide am Rand des Friedhofs, unzählige Blumen blühten und dufteten. Es war gerade so, als wolle die Natur abstreiten, daß zwei Leben weit vor ihrer Zeit zu Ende gegangen waren – daß hier eine Siebzehnjährige und ein neugeborenes Kind zu Grabe getragen wurden.


  Die meisten der Teilnehmer an diesem Leichenbegängnis schienen mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Hastig, allzu hastig senkten die Träger Lena und ihr Baby hinab in die dunkle Erde. In aller Eile segnete der Pfarrer von Sankt Petri das Grab, und die Trauergäste legten ihre Blumensträuße nieder, um diesen Ort so schnell wie möglich verlassen zu können.


  Sehr bald hatte die Gemeinde sich verlaufen. In einem vielfarbigen Meer von Rosen blieb die offene Grube zurück. Engelke schien es, als habe man alle Gärten der Stadt geplündert, um Lena Palholts Grab mit den duftenden, leuchtenden Blüten des Rosenmonats unkenntlich zu machen.


  Nur die alte Magd stand jetzt noch da, während der Totengräber anfing, die Grube mit Erde aufzufüllen. Engelke zögerte einen Augenblick. Es drängte sie, ein paar Worte mit der Frau zu wechseln, die offenbar an Lenas unzeitgemäßem Tod mehr Anteil nahm, als deren gesamte Verwandtschaft. Andererseits schien sie tief in ihre Trauer versunken, und es war vielleicht nicht sehr barmherzig, sie zu stören.


  Nach kurzem Überlegen faßte Engelke sich ein Herz. Sie trat näher an die alte Magd heran. »Nun sind wir nur noch allein hier«, sagte sie, »und auch mir fällt es schwer, einfach wegzugehen.«


  Die Magd wandte Engelke das Gesicht zu. Sie antwortete nicht. Aus ihrem Blick sprach völlige Trostlosigkeit.


  »Gehörst du zum Palholt’schen Haushalt, Mutter?« fragte Engelke mitfühlend.


  »Nee«, kam es tränenrauh zurück, »ik arbeed in Johns’ Huus – auf der Neuen Burg…« Sie wischte sich die Augen, schluchzte plötzlich auf. »Lena war man grade siebzehn… dat Unse Heer dat toloten hett… ohne dat de ool Marie helfen konnte!«


  Die alte Marie – das war sie wohl selber. Und sie hatte vielleicht bei Lena Palholt die Stellung eingenommen, die Wiebke bei Engelke innehatte: ehemalige Kinderfrau und Vertraute. »Ich hätte mir auch gewünscht, helfen zu können, Marie«, sagte Engelke leise, »aber Unser Herr hat nun mal zugelassen, daß die kleine Lena mit siebzehn stirbt. Er wird wissen, warum. Und wir müssen es hinnehmen – so schwer es sein mag.«


  »Ja, ja«, flüsterte die alte Magd, »wir müssen es hinnehmen. Dat wöör Schicksal – von Anfang an.« Sie kam mühsam von den Knien hoch. »Ik mutt nu gohn, Fröl’n… Fröl’n…«


  »Engelke. Engelke Geerts, Süsterdochter von Godert van Damme.«


  Marie knickste. »Dank, Fröl’n Engelke.« Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck der Hochachtung. »T is doch man schön, dat Ihr barmherziger seid als – « Sie unterbrach sich und senkte den Blick. »Ik mutt nu gohn«, wiederholte sie, raffte die Röcke und eilte mit stolpernden Altfrauenschritten über den Friedhof davon.


  Noch am frühen Nachmittag, als Engelke in der großen, holzgetäfelten Diele des van Damme’schen Hauses am Fenster saß und mit Tinte und Feder einen langen Brief an ihre Base Anna schrieb, mußte sie sich über die eilige Beerdigung wundern, an der sie diesen Morgen teilgenommen hatte. Es fiel ihr sehr schwer, Anneke die traurige Tatsache mitzuteilen, daß ihre beste Freundin gestorben war. Und die Umstände ihres Todes – die waren noch viel schwieriger zu beschreiben.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Engelke den Brief zustande gebracht hatte. Jeden Satz, jedes Wort hatte sie bedenken müssen, um Anneke nicht mehr Schmerz zu bereiten, als unbedingt nötig war. Und immer wieder hatte sie innehalten und sich die eigenen Tränen abwischen müssen.


  Als sie im Alter von zehn Jahren als mittellose Waise aus Lüneburg in das Haus ihres Onkels nach Hamburg übersiedelt war, begleitet allein von der alten Wiebke, da war Anneke gerade mal ein Säugling von wenigen Monaten gewesen. Und Engelke hatte sich immer ein bißchen wie Annekes Mutter gefühlt… jedenfalls nicht wie eine ältere Base.


  Wahrscheinlich kam es daher, daß sie praktisch von Anfang an die Hausfrau im Haus von Damme vertreten hatte, weil Muhme Gunda, Onkel Goderts Frau, immer kränkelte. Nach ihrem Tod – das war jetzt fünf Jahre her – hatte sie diese schwere Aufgabe dann ganz übernommen, zusätzlich zu ihrer Tätigkeit im Kontor des Onkels. Und auch die Mutterrolle bei Anneke war vollständig auf sie übergegangen.


  Genaugenommen bin ich es, die im Haus van Damme alles zusammenhält, dachte sie und lächelte schmerzlich, während sie die Feder von neuem eintauchte. Ich bin das Zugpferd – groß und stark, willig und klug genug. Grootvadder Evert hat schon recht, wenn er mich immer seinen besten Mann nennt.


  Sie setzte schwungvoll ihren Namen unter den Brief. So war es nun mal – auf ihren kräftigen Schultern lastete die Verantwortung für die Familie van Damme. Ihre Jungmädchenträume – die Träume von einer eigenen Familie, einem eigenen Hausstand, einem Mann und eigenen Kindern – waren unter dieser Last erdrückt worden, ganz abgesehen davon, daß sich sowieso kein Mann an eine Engelke Geerts herantraute. Sie überragte ja die meisten von ihnen um mindestens eine Handbreite.


  Nur ein einziges Mal – vor zwei Jahren im Frühling –, da hatte sie ein paar glückselige Tage lang die Illusion genährt, es könne doch noch etwas anderes für sie geben als nur Pflichten – eine Liebe, ein eigenes Leben, selbst im fortgeschrittenen Alter von damals vierundzwanzig Jahren…


  Die Kehle wurde ihr eng. Sie stellte die Feder ins Tintenfaß und wischte sich verstohlen über die Augen. Das war vorbei. Wie töricht sie damals gewesen war – und wie töricht im Augenblick! Der Gedanke an die lange vergangenen Frühlingstage ließ ihr das Herz noch immer wild und sehnsuchtsvoll schlagen und brachte die alte Wunde zum Bluten – immer wieder aufs Neue.


  Die Haustür schwang auf. Godert van Damme trat in die Diele, den langen, hellbraunen Reisemantel aus feinem Tuch über dem Arm. Seine Miene verriet, daß er über die traurigen Ereignisse der vergangenen Tage informiert war. »Ich höre, du warst auf der Beerdigung, Engelke«, sagte er, während er den Mantel an die eilig herbeigelaufene Altmagd Mette übergab und die Holzschuhe von seinen ledernen Schuhen abstreifte, »gut, daß wenigstens einer aus diesem Haus dem armen Kind die letzte Ehre erwiesen hat!«


  Engelke nickte und räusperte sich. Grootvadder Evert, der Vater des Hausherrn, war zu gebrechlich, um selbst die wenigen Schritte bis zum Friedhof von Sankt Petri noch gehen zu können. Die beiden unverheirateten Tanten dagegen, die mit im Hause wohnten, hätten den Weg leicht geschafft. Aber sie waren nicht geneigt gewesen, einen Tag, den man auch in gegenseitigem Gezänk verbringen konnte, mit der Teilnahme an einer Trauerfeier zu vergeuden. Bei einem solchen Anlaß hatten ja scharfe Zungen und böse Mäuler zu schweigen – und den Tanten lag es ganz und gar nicht, ihre bösen Zungen im Zaum zu halten.


  Gerade, als Engelke ihrem Onkel eine Antwort geben wollte, kamen die alten Weiber auch schon die schmale Wendeltreppe herunter, die am hinteren Ende der Diele in die oberen Geschosse führte. Meta und Gesine, beide in den Fünfzigern, hatten sich in ihre besten Kleider geworfen; das taten sie oft, und meistens ohne besonderen Anlaß. Gesine wirkte, füllig wie sie war, in ihrem modisch schmal geschnittenen blauen Tuchkleid, das erst von den Hüften abwärts eine gewisse Weite aufwies, wie eine stramm gestopfte Wurst – daran änderten auch die weiten, mit bunten Borten besetzten und tief geschlitzten Ärmel nichts. Meta dagegen konnte selbst durch ihr überreichlich gefälteltes, unter gewaltigem Stoffverbrauch hergestelltes braungelbes Barchent-Gewand nicht verbergen, daß sie klapperdürr war. Und alle beide trugen aus seidenen Schnüren gedrehte Schapel – Stirnbänder, die eigentlich nur für ganz junge Mädchen angemessen waren und die üblicherweise spätestens nach der Heirat einer würdevolleren Kopfbedeckung zu weichen hatten. Deshalb wirkten die Tanten mit ihren grauen, offen über die Schultern fallenden Haaren ziemlich lächerlich.


  »Godert«, rief Gesine, noch auf halber Höhe der Treppe, »hast du mir was mitgebracht? Ich hatte mir doch ‘n neues Tuch – «


  »Holl’ dien Sabbel, oll’ Rappsnuut«, fiel Meta ihrer Schwester ins Wort und machte, daß sie als erste die Diele erreichte, »ich hab ältere Rechte!«


  Engelke verbiß sich ein Lachen. Halt deinen Sabbel, alte Raffschnauze – dieser Spruch war neu in Metas Sammlung liebevoller Bemerkungen für Meta und -


  »Ältere Rechte?« zischte Gesine zurück, »das is wohl wahr. Das sieht man ja schon an deinen Falten, du dröge Brennettel!«


  Vertrocknete Brennessel – ein weiteres Stück für das persönliche Wörterbuch der Tanten. Engelke hatte das Gefühl, jemand müsse jetzt eingreifen und die beiden zerstrittenen alten Hennen auseinandertreiben, ehe sie handgreiflich wurden. Godert van Damme, der seine Schwestern allzu gut kannte, tat es auch schon. »Ich hab euch natürlich beiden ein Geschenk von der Reise mitgebracht«, sagte er milde und zeigte ein schmales Päckchen vor, das er in der Hand hielt. »Seidene Tücher«, ergänzte er, »eins für Meta, eins für Gesine.«


  Damit war auf der Stelle der Friede wieder hergestellt. Die Tanten rissen das Päckchen an sich, brachen ihr kurzes aber lautes Gastspiel in der Diele ab und rauschten ohne weiteres wieder die Treppe hinauf in das Zimmer, das sie gemeinsam bewohnten. Da oben würden sie sich mit vielen giftigen Worten um die Seidentücher zanken, würden sich irgendwann zähneknirschend einigen und nach einem neuen Grund für neues Gezänk Ausschau halten – so war das immer gewesen, seit Engelke die beiden kannte. Engelke fragte sich manchmal, ob die Tanten einander wohl auch in ihrer Kindheit und Jugend schon so spinnefeind und dennoch so eng verbunden gewesen waren oder ob ihre Streitsucht sich nur hatte entwickeln können, weil Meta und Gesine nie einen Mann gefunden hatten. Wenn das Letztere der Grund für ihre Feindseligkeiten war…


  Wieder einmal schickte Engelke ein Stoßgebet zum Himmel: Lieber Gott, laß mich nie so werden wie die Tanten!


  Godert van Damme atmete tief durch, streckte die Schultern und ging, erleichtert über die wieder eingetretene Ruhe, zur Tagesordnung über. »Um es gleich vorwegzunehmen«, wandte er sich an Engelke, »ich habe den Posten russische Wolfsfelle bekommen – und zu einem hervorragenden Preis. Wir können, wenn wir die Pelze in England losschlagen, mit einem Gewinn von mindestens hundert Prozent rechnen. Dann werde ich noch eine Schüttladung von achtzig Last Gerste bekommen, wovon du für dein Brauhaus zehn Last abnehmen könntest. Das Getreide ist erste Qualität. Es kommt aus Magdeburg.«


  »Sehr gut«, gab Engelke zurück, »denn mit dem Korn, das mir hier angeboten wurde, bin ich nicht zufrieden. Es ist mir zu sehr mit Mutterkorn verunreinigt. Du weißt ja, Ohm Godert, der Profit, den ich mit der Brauerei erreichen kann, hängt von der Güte meines Bieres ab.«


  »Dein Großvater hatte völlig recht, als er dir vor zwei Jahren das Grundstück samt Kapital und Brau-Orloff übereignet hat.« Godert van Damme lächelte und legte Engelke kurz die Hand auf die Schulter, wie er es wohl bei einem Geschäftsfreund getan hätte. »Nur anderthalb Jahre nach dem Bau des Hauses wirft deine Seebrauerei schon einen satten Gewinn ab. Ich muß sagen, Engelke, ich bewundere das Geschick, mit dem du dein Unternehmen führst. Wieviel von dem Kredit ist schon abgetragen?«


  »Noch ein Jahr«, gab Engelke nüchtern Auskunft, »dann ist das Brauhaus schuldenfrei.«


  »Und der Gewinn kann in deinen Säckel gehen.«


  Dazu nickte Engelke nur. Es entstand eine kleine Pause. Godert van Damme ging nachdenklich ein paar Schritte in der Diele auf und ab und schlurfte dabei spielerisch mit den glatten Sohlen seiner feinen Lederschuhe über die schwarz-weißen Fliesen des Fußbodens. »Ich habe übrigens ein Schiff für deine neue Bierproduktion aufgetan«, sagt er dann, »da ja die Seepeerd nun doch mit dem Getreide auslaufen wird.«


  »O, das würde mir eine Sorge abnehmen«, erwidert Engelke und sah ihren Onkel erwartungsvoll an. »Welches Schiff? Ich habe diesmal fünfundsiebzig Tonnen für Holland – bereits fertig zum Einschiffen.«


  »Pankoks neuer Holk soll in zwei Tagen auslaufen«, sagt Godert van Damme, »ich habe mit ihm gesprochen, und er meinte, er könne noch Ladung aufnehmen. Die Stormvogel sei halb leer.«


  Engelke nickte. Das Schiff ging auf seine zweite Reise in diesem Jahr – Richtung Flandern. Es war, wie Ohm Godert schon gesagt hatte, ein Holk, – ein Schiff also, das wegen seiner rundlichen, dickbäuchigen Bauart erheblich mehr Raum zu bieten hatte als eine Kogge. Zwar gefielen Engelke die Koggen, auch wenn sie kleiner waren, wegen ihrer schlanken, schnittigen Linien und ihrer höheren Seetüchtigkeit viel besser als die plumpen Holks, die an schaukelnde Riesen-Nußschalen erinnerten; aber als Geschäftsfrau wußte sie natürlich die Vorteile eines größeren Laderaums zu schätzen.


  »Deine Fässer wären auf der Stormvogel mindestens ebenso gut untergebracht wie auf unserer Halfmoond«, fügte Godert van Damme seinen Ausführungen hinzu, »abgesehen davon, daß ich die Halfmoond ohnehin erst in zwei Wochen zurück erwarte.«


  Die Erwähnung dieses Schiffes weckte bei Engelke stets Erinnerungen, die sehr weh taten. Sie mußte sich abwenden, damit ihr Onkel nicht sah, wie betroffen sie war. »Richtig, die Halfmoond kommt schon deshalb nicht in Frage. Nebenbei – wer führt das Schiff eigentlich im Augenblick?«


  »Immer noch Jens Olsen«, sagte Godert van Damme. »Für die Halfmoond kann ich mir keinen besseren Schiffer denken.«


  »Und die restliche Besatzung?«


  »Ist noch die alte. Lauter eingespielte Männer. Seit der verunglückten Jungfernfahrt vor zwei Jahren hat es da keine Veränderungen mehr gegeben.« Godert van Damme musterte Engelke mit leiser Verwunderung. »Sag mal – du hast dich doch nie für die Halfmoond interessiert. Wieso fragst du jetzt danach? Hast du vor, sie demnächst von mir zu übernehmen – sobald ich wieder ein neues Schiff auf Helling legen lasse?«


  »Vielleicht«, gab Engelke wortkarg zurück, »wenn der Preis stimmt und ich sie mir leisten kann.«


  Godert van Damme lachte laut auf. »Das wird wohl nicht mehr lange dauern«, meinte er halb belustigt, halb in ehrlicher Bewunderung. »Ich hoffe, deine Vettern werden einmal mein Geschäft so kundig und mit soviel Erfolg weiterführen, wie du dir deins aufgebaut hast! In dir fließt mindestens so gutes Kaufherrenblut wie in meinen Söhnen!«


  Engelke hatte sich wieder gefangen. »Also, Pankok kann meine Ladung übernehmen«, lenkte sie das Gespräch auf seinen Ausgangspunkt zurück. »Über die Kosten werde ich dann aber wohl noch mit ihm verhandeln müssen – oder?«


  Godert van Damme schmunzelte aufs Neue. »Ja, allerdings«, erwiderte er augenzwinkernd, »diese Aufgabe hab ich sehr gern dir überlassen, Engelke Hartschädel.«


  »Schiet«, murmelte Engelke, »ich hatte gehofft, du hättest schon für mich vorgearbeitet, Ohm Godert. Der olle Pankok is ‘n bannig toochen Brocken. Der schinnt jeden Penning rut, den he kriegen kann!«


  »Ich weiß. Und diesen überaus zähen Brocken wirst du dir selber weichkochen müssen. Fragt sich sowieso, wer von euch beiden mehr Pfennige herausschinden kann – du oder der olle Pankok.« Godert van Damme zwinkerte Engelke noch einmal zu. »Am besten suchst du ihn noch heute nachmittag auf; gegen Abend treffen sich nämlich die Herren von der Abordnung, die zum Hansetag nach Lübeck fahren sollen. Da ist Pankok mit dabei. Und deshalb wird er an diesem Treffen teilnehmen müssen – im Einbeck’schen Haus. Da kann’s spät werden.«


  Mit diesen Worten betrat er die schmale Stiege, die vom vorderen Teil der Diele wie eine Hühnerleiter in das Kontor hinaufführte – eine kleine Kammer, die an der Straßenseite in den Luftraum der Diele hineingebaut war, und deren Bodengebälk von dicken hölzernen Ständern getragen wurde.


  »Gut«, rief Engelke ihrem Onkel nach, »ich werde dann also den Kampf mit dem geizigen Alten aufnehmen, sobald ich ein passenderes Gewand übergestreift habe.«


  Godert van Damme lachte, während er die schmale Galerie betrat und die Tür zu seiner Schreibstube öffnete. »Am wirkungsvollsten wäre sicher eine Rüstung«, flaxte er, »aber ich schätze, du wirst dich schon zu wappnen wissen.«


  Engelke wußte es. Die Notwendigkeit, sich auf den hartgesottenen Verhandlungsgegner Pankok einzustellen, dessen hervorstechendste Eigenschaften erstens extreme Sparsamkeit und zweitens eine schwer zu durchbrechende Starrköpfigkeit waren, bot Engelke die willkommene Gelegenheit, sich von den tragischen Ereignissen der letzten Tage abzuwenden und auf andere Gedanken zu kommen. Während sie sich in ihrer kleinen, fensterlosen Schlafkammer im ersten Stock des Hauses umzog – sie vertauschte das schwarze Trauergewand mit einem schönen goldbraunen Kleid aus leichter Wolle, dessen geschlitzte Ärmel ausgezaddelt und mit blauer Seide gefüttert wären – rief sie sich alle Argumente ins Bewußtsein, die der alte Knicker möglicherweise anführen würde, um seinen Preis zu erhöhen, und überlegte sich, wie sie es in diesem Fall anstellen wollte, ihn auf eine angemessene Summe herunter zu handeln.


  Eins war gewiß, mit Charme und Überredungskunst war beim ollen Pankok nichts auszurichten. Man mußte ihm klarmachen, daß er einen echten Vorteil davon hatte, wenn er die Bierladung auf seinem Schiff beförderte. Erst dann wurde er verwundbar, was seine Forderungen betraf. Vielleicht konnte man ihm anbieten, regelmäßig Ladungen von ihm transportieren zu lassen – mit der Aussicht auf einen kleinen Anteil am Gewinn…


  Mit diesen Überlegungen machte sich Engelke wenig später auf den Weg zu Pankoks Haus, das am östlichen Ende der Reichenstraße in der Nähe der Milchbrücke lag. Engelke trug, um würdiger zu wirken, eine kleine blau bestickte Seidenhaube mit schmalen Bindebändern, die das Haar eher schmückte als bedeckte und Engelkes dicken, weizenblonden, bis zum Ende ihres Rückens herabreichenden Nackenzopf prächtig zur Geltung brachte. So marschierte sie schnellen Schrittes die Straße hinunter. Heute brauchte sie nicht zu befürchten, sich Rocksaum oder Schuhe zu beschmutzen; dank des schon seit einer Woche anhaltenden schönen Wetters war die Straße trocken. Lediglich um die Kot- und Abfallhaufen bei den Haustüren und um die Schweine, die sich überall herumtrieben und ihre Rüssel auf der Suche nach Freßbarem in jeden Dreck hineinsteckten, mußte sie wie immer einen Bogen machen.


  Pankoks Haus gehörte zu den ältesten in der Reichenstraße. Es stand neben einem Turm der alten Standbefestigung, die in längst vergangenen Zeiten einmal Hamburg gegen feindliche Einfalle von Osten geschützt hatte. Natürlich gab es längst eine neue Stadtmauer, und der alte Heidenwall hatte keine Bedeutung mehr. Aber seine Wachtürme standen noch, auch wenn sie nicht mehr genutzt wurden, und erinnerten an jene Zeiten, als das Leben noch voller Gefahren gewesen war und Tod und Verderben jederzeit in Form von Wikingern oder heidnischen Slawen über Hamburg kommen konnten.


  Daran mußte Engelke jedesmal denken, wenn sie einen der alten Türme sah. Und immer war sie froh, daß sie im Jahre 1400 lebte und nicht vor hundert oder zweihundert Jahren. Heutzutage, mit über sechstausend Einwohnern, war Hamburg eine große und wehrhafte Stadt. Man hatte Fortschritte gemacht, und irgendwann, daran glaubte Engelke ganz fest, würde Gott der Herr auch ein Einsehen haben und die verschiedenen Pestilenzen abwenden, die als einzige Gefahr die Stadt seit dem Großen Sterben vor fünfzig Jahren immer wieder in regelmäßigen Abständen heimsuchten.


  Engelke bediente energisch den Türklopfer, einen eisernen Ring, der im Maul eines bronzenen Löwenkopfes hing und, von vielen Händen blankgerieben, die eichene Eingangstür zu Pankoks Wohnhaus zierte. Die alte Wirtschafterin öffnete. »Nanu, Fröl’n Engelke!«


  »Ist der Herr zu Hause?«


  »Ja, sicher.«


  »Ich möchte ihn sprechen – in einer geschäftlichen Angelegenheit.«


  »Sofort.«


  Engelke trat auf den Wink der Magd in die lange, dunkle Diele des Hauses ein. Pankok gehörte zwar zu den reichsten Kaufherren der Stadt, aber sein Hauswesen spiegelte diesen Glanz nicht wider. Seine Diele war ein völlig schmuckloser, so gut wie leerer Raum mit weiß gekalkten, ungetäfelten Wänden. Die Fenster zur Straße hatten nur im oberen Drittel einige kleine, bleigefaßte Scheiben aus trüb-grünlichem Glas, die unteren beiden Drittel wurden durch Schlagläden verschlossen. Die Beleuchtung der Diele endlich bestand aus drei Kienspänen, die in schlichten, eisernen Wandringen steckten.


  Unwillkürlich mußte Engelke beim Anblick dieser nackten, fast armseligen Einfachheit an den prächtigen flandrischen Messingleuchter denken, der die van Damm’sche Diele so gemütlich und heimelig wirken ließ und der den Wohlstand ihres Onkels bescheiden aber deutlich zum Ausdruck brachte. Bei Pankok verriet nichts, aber auch gar nichts, daß der Besitzer dieses Hauses im Geld hätte baden können, wenn ihm danach zumute war.


  »Heer Pankok is in’n Kontor«, sagte die Magd, »schon’n ganzen Tag. Wollte wichtige Briefe schreiben, hat er mir heut’ morgen gesagt, und keiner soll ihn stören.«


  »Ich störe ihn bestimmt nicht«, gab Engelke energisch zurück. »Was ich mit ihm zu bereden hab’, ist ebenfalls wichtig. Außerdem wird’s nicht lange dauern.«


  »Wenn Ihr meint, Fröl’n Engelke…« Die Alte war nicht recht überzeugt, ob sie dem Hausherrn die Besucherin wirklich melden sollte.


  Aber Engelke ließ ihr keine Zeit, sich dagegen zu entscheiden. »Wo ist das Kontor?«


  »Da… da vorn…« sagte die Wirtschafterin und deutete auf eine schmale, dunkel polierte Tür in der linken Seitenwand der Diele.


  Engelke nickte und steuerte gleich darauf zu. Sie klopfte.


  Keine Antwort. Sie wiederholte das Klopfen – laut und deutlich.


  Wieder rührte sich nichts hinter der Tür. »Herr Pankok«, rief Engelke, »ist es erlaubt einzutreten?«


  Alles blieb still. Engelke drehte sich zu der Magd um. »Bist du sicher, daß er wirklich da drin ist?«


  »Ja, Fröl’n Engelke, ganz bestimmt«, antwortete die Wirtschafterin, »ich war doch in de Deel und hab Leinenzeug geflickt. Da hätt ich ihn sehen müssen, wenn er rausgekommen war’…«


  »Na – vielleicht hält er ja ein Nickerchen«, meinte Engelke, »ich werde ihn einfach wecken.« Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte.


  Die Tür war nur angelehnt. Mit einem leise knarrenden Quietschen schwang sie auf, und Engelke sah sich Auge in Auge mit dem Hausherrn.


  Albert Pankok lag rücklings auf dem Fußboden, das teigig-blasse Gesicht der Tür zugekehrt. Die weit geöffneten, hellgrauen Augen dagegen waren auf die Bodenbretter gerichtet und starrten blicklos auf einen Punkt irgendwo vor seiner dicken, fleischigen Nase. Kein Atem hob mehr seine Brust – das wäre auch kaum möglich gewesen. Denn auf seinem Oberkörper – sorgsam ausbalanciert – ruhte ein schwer mit eisernen Beschlägen gesicherter, kastenförmiger Geldschrank. Pankoks rechter Arm war weit vom Körper abgespreizt und deutete ebenfalls zur Tür. Dicht bei seiner offenen Handfläche lag auf dem Fußboden eine abgerissene gelbe Schwertlilienblüte.
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  »Allmächtiger Gott«, flüsterte die alte Magd. Engelke war nicht minder erschrocken über den unerwarteten Anblick, der sich bot. Aber es gelang ihr, das gut zu verbergen. Mit zwei Schritten war sie bei Pankoks regloser Gestalt, kniete nieder und legte die Finger an sein Handgelenk.


  Ein Pulsschlag war nicht mehr zu spüren. Die Hand fühlte sich kalt an. Die Gelenke begannen schon starr zu werden. Pankok mußte seit Stunden tot sein.


  »Allmächtiger Gott«, murmelte jetzt auch Engelke.


  Die Wirtschafterin kam näher. »Ist er…?«


  »Ja«, antwortete Engelke und erhob sich von den Fußbodendielen. Sie brauchte einen Augenblick, um die Fassung wiederzugewinnen. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, wandte sie sich von neuem der Leiche zu.


  Außer der Tatsache, daß ein schwergewichtiger Geldkasten auf seiner Brust lag, war an Albert Pankoks totem Körper nichts Auffälliges zu bemerken – wenigstens nicht auf den ersten Blick. Er schien völlig unverletzt. Engelke entdeckte keine Wunde, die seinen Tod hätte verursacht haben können. Erst bei näherem Hinsehen fiel ihr das blauverfärbte Mal an Pankoks Kehle auf – eine blutunterlaufene Druckstelle, die durch das mächtige Doppelkinn des überaus wohlbeleibten Toten fast verdeckt wurde.


  »Ich hab dem Herrn schon immer gesagt, er soll nicht allein mit dem Geldkasten hantieren«; lamentierte die Magd, »aber er wollte sich ja nie helfen lassen. Und jetzt hat ihn das schwere Ding totgeschlagen. Oder der Schlag hat ihn getroffen – vor Anstrengung. Und da is die Truhe auf ihn gefallen…«


  Sie putzte sich mit dem Schürzenzipfel über die Augen. Engelke schüttelte den Kopf. Sie mußte ein belustigtes Lächeln unterdrücken, trotz der todernsten Situation. Pankok war aller Wahrscheinlichkeit nach erwürgt worden. Wie jedoch der Geldkasten auf seine Brust gelangt war, konnte sie sich nicht erklären.


  »Sag«, wandte sich Engelke an die Wirtschafterin, »hatte Herr Pankok heute noch einen Besucher außer mir?«


  »Nee«, antwortete die Frau entschieden, »bestimmt nich’. Den hätt’ ich ja ins Haus lassen müssen… ich war in de Deel und hab Leinenzeug – «


  »Das sagtest du schon.« Engelke sah sich in dem ordentlich aufgeräumten, karg eingerichteten Kontor um. Alles schien an seinem Platz; die Schreibfedern lagen sorgsam aufgereiht auf der Platte des Stehpultes neben einer Vase mit frischen Feldblumen, und ein Gänsekiel steckte schreibbereit im Tintenfaß. Die Schubladen an dem deckenhohen Schrank mit den Geschäftspapieren waren geschlossen…


  Neben dem Arbeitstisch und dem Stuhl, dessen rotes Kissen zu Boden gefallen war, gab es an Möbeln nur noch einen leinenbezogenen Schemel unterm Fenster. Auf dem Polster des Schemels erkannte Engelke einen feuchten Fleck. Das Fenster stand offen.


  »Er muß durch das Fenster geklettert sein«, murmelte Engelke. Sie ging hin und schaute hinaus. Ein schmaler Fleetgang führte dicht an der Hauswand vorüber. An der bemoosten Ziegelmauer waren Schürfspuren zu sehen. Unten, wo am Rand des Fleets allerlei Grünzeug wuchs, deuteten zertrampelte Pflanzen darauf hin, daß hier jemand am Wasser entlanggegangen war.


  »Er muß durch das Fenster ein- und wieder hinausgestiegen sein«, wiederholte Engelke noch einmal.


  »Wer?« fragte die Wirtschafterin verständnislos.


  »Der Mörder«, erklärte Engelke, plötzlich ungeduldig, »Herr Pankok ist ermordet worden.« Sie wandte sich zur Tür. »Ich muß sofort weg.«


  »Ermordet…« Auf dem runden Gesicht der Magd zeigte sich tiefer Schrecken. »Aber dann könnt Ihr mich doch nich’ ganz allein lassen! Was soll ich denn machen?«


  Engelke hatte schon die Hand auf der Klinke. »Schick dem jungen Martens Bescheid«, sagte sie nüchtern, »der ist als Schwiegersohn ja wohl verpflichtet, sich um alles weitere zu kümmern. Ich selbst gehe aufs Rathaus. Der Mord muß gemeldet werden.«


  »Aber – «


  »Mach dir keine Sorgen.« Engelke lächelte der guten, völlig aus dem Häuschen geratenen Frau ermutigend zu. »Ich komme noch einmal wieder, um hier an Ort und Stelle den Herren vom Rat zu schildern, wie wir Pankok gefunden haben. Reg dich also nicht unnötig auf. Du kriegst Hilfe.«


  Der Weg zum Rathaus war nicht weit; das bescheidene, aber schön gestaltete Gebäude mit seiner Scheingalerie oberhalb des Dachgeschosses lag am anderen Ende der Reichenstraße, auf dem Neß. Engelke hatte es, zügig, wie sie sich bei diesem Wetter bewegen konnte, im Handumdrehen erreicht.


  Der Amtsdiener, der den Haupteingang bewachte, informierte sie darüber, daß der Rat im Moment nicht in Sitzung sei. »Die Sitzung ist vorhin zu Ende gegangen«, sagte der Mann in würdevollem Schwarz, »nu sind die Herren rüber ins Einbeck’sche Haus – wenigstens die meisten von ihnen. Nur Herr Kellinghusen is noch da. Aber der will nicht gestört sein.«


  »Führt Kellinghusen immer noch den Vorsitz als Gerichtsherr?« erkundigte sich Engelke und begegnete dem strengen Blick des Gerichtsdieners von oben herab mit einem maßregelnden Gegenblick.


  Der Amtsdiener schrumpfte um ein paar Zoll. »Ja, ja«, gab er zurück, »aber wie ich schon sagte – «


  »Geht voraus.« Engelke duldete es nicht, daß der Amtsdiener seine Ausführungen wiederholte. »Kellinghusen wird das, was ich ihm zu berichten habe, bevorzugt behandeln müssen. Seine laufenden Geschäfte können warten, ich dagegen nicht.«


  Engelkes Ton war der einer Frau, die es gewohnt ist, zu befehlen. Der Türsteher wagte keinen Widerspruch mehr. Mit einer leichten Verbeugung bat er Engelke ins Rathaus und führte sie zu einer der Amtsstuben im straßenseitigen Teil des Gebäudes. »Wen soll ich Herrn Kellinghusen melden?« fragte er, plötzlich ganz dienstbeflissen.


  »Ich melde mich schon selbst.« Engelke legte die Hand auf die Klinke. »Macht Ihr, daß Ihr ans Portal zurück kommt! Keine weiteren Besucher, wenn ich bitten darf. Das ist sehr wichtig, hört ihr?«


  Der Mann nickte ernsthaft und verschwand. Engelkes Benehmen hatte ihn eingeschüchtert. Aber daß er so spurte, lag auch ein wenig an ihrer beeindruckenden Körpergröße – das wußte Engelke. Und wieder einmal wünschte sie sich ein paar Zoll weniger. Weit befriedigender mußte es doch sein, wenn man die Männer nicht durch eine allzu hochgewachsene Gestalt, sondern durch Schönheit, Haltung und reizendes Benehmen beeindrucken konnte…


  Nachdenklich öffnete sie die Tür zur Amtsstube. Aber im Eintreten war der Augenblick der Melancholie bereits vergangen. Festen Schrittes näherte sie sich dem Schreibtisch, an dem Kellinghusen über einigen Akten saß. »Guten Tag. Ich habe eine Meldung zu machen.«


  Der Ratsherr blickte auf. Seine hellgrauen, scharfsichtigen Augen verrieten Überraschung. »Fräulein Engelke! Guten Tag! Eine Meldung…?«


  »Es ist ein Mord geschehen«, sag Engelke trocken und ohne Umschweife, »Pankok ist zu Tode gekommen.«


  Kellinghusen brauchte ein, zwei Atemzüge, um aufzunehmen, was Engelke Ungeheuerliches von sich gegeben hatte. Er hielt den Blick aus nahezu unbewegter Miene auf ihr Gesicht geheftet und schwieg. Schließlich sagte er: »Sonderbar, Fräulein Engelke, daß Ihr jedesmal, wenn wir zusammen treffen, etwas so Schreckliches zu berichten habt.«


  Engelke erinnerte sich an den Abend vor zwei Jahren, als sie Kellinghusen über ein anderes Verbrechen informiert hatte. Auch damals war es um Mord gegangen, und Kellinghusen war der einzige der Ratsherren gewesen, der ihren Mitteilungen Bedeutung zugemessen hatte. »Ja«, gab sie zurück, »und auch diesmal hätte ich ein paar Dinge anzumerken, wenn Ihr gestattet.«


  Kellinghusen legte die Schreibfeder hin und fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, kinnlang geschnittenes, eisengraues Haar. »Selbstverständlich«, sagte er und betrachtete weiterhin aufmerksam ihr Gesicht, »was sind das für Dinge?«


  Engelke räusperte sich. In wenigen Worten, wie es ihre Art war, berichtete sie ihm, was sie in Pankoks Haus gesehen hatte. »Der Mörder ist also mit hoher Wahrscheinlichkeit durch das Fenster auf demselben Weg wieder verschwunden«, beendete sie ihre Ausführungen. »Es müßte nun festgestellt werden, ob – «


  »Sehr richtig«, unterbrach sie Kellinghusen. »Und wie das zu machen ist, kann ich mir unterwegs überlegen. Ich nehme ein paar Männer von der Stadtwache mit – die sollen die Umgebung des Pankok’schen Anwesens nach eventuellen Spuren durchkämmen.« Er heftete seinen Blick auf Engelke. »Wäre es zuviel verlangt, Fräulein Engelke, wenn ich Euch bitten würde, noch einmal mit mir an den Tatort zu kommen? Vielleicht könntet Ihr an Ort und Stelle – «


  »Das versteht sich von selbst, Herr Kellinghusen«, erwiderte Engelke nüchtern. Gleichzeitig drehte sie sich um und ging zur Tür. Irgendwie hatte sie den Drang, den hellgrauen, wasserklaren Augen des Ratsherrn auszuweichen – sie wußte nicht genau, warum. Vielleicht war es die Eindringlichkeit, mit der der Ratsherr sie musterte; Engelke fand seine Blicke jedenfalls etwas beunruhigend.


  Kellinghusen erhob sich vom Schreibpult, nahm seinen üppig gefältelten, sattgrünen Tuchmantel vom Wandhaken und warf ihn sich um die Schultern. Dann folgte er Engelke zum Eingang des Rathauses und gab dem Mann an der Pforte knappe, eindeutige Anweisungen. »Die Leute sollen sofort nachkommen«, sagte er, »ich werde mich mit dem Fräulein auf der Stelle dorthin begeben und warte in Pankoks Haus. Die Kerle sollen sich sputen!«


  Nachdem Engelke an Kellinghusens Seite schweigend den kurzen Fußmarsch zum anderen Ende der Reichenstraße hinter sich gebracht hatte und sie miteinander in die kahle Diele des Kaufherrn Albert Pankok eingetreten waren, erwartete sie eine Überraschung. Der ermordete Hausherr lag bereits aufgebahrt auf der Platte eines eilig herbeigeschafften Bocktisches, und Erik Holm, der Bader aus der Bäckerstraße, zog sich eben den Mantel an, um wieder zu gehen.


  »Es war ein sserdrückte Kehlkopf«, sagte er zu Kellinghusen, als er des Ratsherrn ansichtig wurde, »man hat mich gerufen, um sseine wahrhaftige Tod festssustellen. Herrn Pankok ist die Kehle eingedrückt und ein paar von seine Rippen gebrochen – durch das Gewicht von die sswere Geldkiste.«


  »Zu dumm«, murmelte Engelke und warf einen mißmutigen Blick auf die Leiche.


  »Wie meint Ihr das?« erkundigte sich Kellinghusen indigniert, »zu dumm – das ist wohl nicht der rechte Ausdruck, wenn ein Mensch eines gewaltsamen Todes stirbt!«


  Holm lächelte verstohlen. Engelke schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das meine ich nicht! Ich hätte es nur für klüger gehalten, den Toten nicht zu bewegen, bis Ihr ihn gesehen habt, Herr Kellinghusen! Möglicherweise sind jetzt, da er aus dem Kontor weggeschafft wurde, einige wichtige Hinweise auf seinen Mörder vernichtet worden!«


  Kellinghusen räusperte sich. »Wer hat denn überhaupt angeordnet, Pankoks Leiche hier in die Diele zu verbringen?« fuhr er die Wirtschafterin an, die sich, noch immer völlig aufgelöst, scheu im Hintergrund hielt.


  »Dat… dat war Herr Martens«, brachte die Frau mit zitternden Lippen hervor, »Herr Martens is gleich gekommen… und er hat gemeint, es war’ unwürdig, wie Herr Pankok so daläge… und wir sollten…«


  »Ja, ja – schon gut«, knurrte der Ratsherr. Versöhnlicher fuhr er fort: »Und nun erzähl’ mir den genauen Hergang. Fräulein Engelke kann vielleicht hinzufügen, was deiner Aufmerksamkeit entgangen ist.«


  Dieser Aufforderung war die Wirtschafterin gründlich nachgekommen. Kurz darauf waren drei Mann von der Stadtwache auf dem Plan erschienen, und Kellinghusen hatte sie sogleich losgeschickt, um alle Spuren zu sammeln, die der Mörder Pankoks eventuell hinterlassen hatte. Auch die Leute in der Nachbarschaft sollten nach Beobachtungen ausgefragt werden.


  Engelke fühlte sich, nachdem Kellinghusen die Angelegenheit fest im Griff hatte, am Schauplatz der Aktivitäten überflüssig. Sie wandte sich Norbert Martens zu, dem Ehemann von Pankoks einziger Tochter und zukünftigen Nutznießer des gesamten Pankok’sehen Vermögens.


  »Martens«, sagte sie und zog den jungen, dicklichen, unschlüssig in der Diele herumstehenden Kaufmann beiseite, »nun, da Euer Schwiegervater so unerwartet von uns gegangen ist – könntet Ihr Euch entschließen, dennoch eine ganz profane, geschäftliche Angelegenheit zu besprechen?«


  »Ja… aber…« Der junge Martens hatte, was seine kaufmännischen Fähigkeiten betraf, längst nicht den Schneid seines Vaters, des allseits geachteten und wegen seiner Gerissenheit gefürchteten Gerhard Martens.


  »Es geht um das Geschäft, das ich eigentlich mit Eurem Schwiegervater verhandeln wollte«, sagte Engelke, »leider steht er mir ja nun nicht mehr zur Verfügung. Und so wende ich mich an Euch, seinen Nachfolger.«


  »Ach so…« Norbert Martens schien noch immer nicht so recht zu wissen, was Engelke von ihm wollte.


  »Seht Ihr, Martens«, erklärt Engelke geduldig weiter, »Euer Schwiegervater hat gerade eins seiner Schiffe abreisebereit im Hafen liegen – die Stormvogel. Der Holk ist nun aber nicht vollständig ausgelastet, und ich brauchte Raum für eine Bierlieferung nach Flandern.«


  »Ja… also, ich…«


  »Wißt Ihr was, Martens?« Engelke merkte, daß der junge Mann im Augenblick überfordert war – kein Wunder bei seiner trägen, begriffsstutzigen Natur. »Wir treffen uns noch einmal, wenn Ihr alles erledigt habt, was jetzt zu tun für Euch ansteht – die Vorbereitungen zur Beerdigung und das Ordnen des Erbes Eurer Frau. Wir setzen uns in – sagen wir – zwei, drei Tagen einmal zusammen. Dann habt Ihr einen klareren Kopf.«


  »Treffen… weswegen?«


  »Wegen der Ladung für die Stormvogel.« Engelke hatte Mühe, den verbindlichen Ton beizubehalten. »Kommt übermorgen früh in mein Brauhaus am Grimm. Dann besprechen wir die Bedingungen. Einverstanden?«


  Martens nickte unschlüssig. Engelke verabschiedete sich ohne lange Worte von ihm wie von den anderen, die sich noch in der Pankok’sehen Diele aufhielten. Als sie auf die Straße hinausging, nahm sie sich vor, den jungen Martens an dem ausgemachten Tag entweder selbst abzuholen oder ihm zur Erinnerung eine Nachricht zu schicken. Der Trottel würde die Verabredung sonst ganz sicher vergessen, und das durfte nicht sein. Die Zeit drängte. Bier war schließlich eine sehr leicht verderbliche Ware.


  Holm, der Bader, hatte zusammen mit Engelke das Pankok’sche Haus verlassen. Er schloß sich Engelke für die paar Schritte, die sie in die gleiche Richtung zu gehen hatten, wie selbstverständlich an. Denn er wußte, er konnte davon ausgehen, daß Engelke seine Begleitung nicht unangenehm war.


  Ein Stückchen des Weges ging er schweigend – was sonst nicht seine Art war – neben ihr her. Mit seinen langen Beinen in den grün-weiß gestreiften, strumpfengen Hosen paßte er sich in weitausgreifenden Schritten Engelkes Tempo an. Die Arme hielt er verschränkt, die Hände in die Ärmel seiner schwarzen, modisch-kurzen Jacke gesteckt.


  Engelke war es eigentlich recht, daß der Bader nicht versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, denn ihr war nicht nach Reden zumute. Andererseits hatte sie Mühe, die bedrückenden Erlebnisse dieses Nachmittags zu verarbeiten. Und deshalb fragte sie Holm, als sie bei der Schusterbrücke angekommen waren: »Was haltet Ihr von der Angelegenheit?«


  Der lange Däne hob den Kopf, den er gedankenvoll gesenkt gehalten hatte, und sah Engelke mit seinen ruhigen, hellblauen Augen an. »Sswer ssu sagen, Fräulein Engelke«, gab er nach einem Augenblick des Überlegens zurück, »Herr Albert Pankok war kein ssehr beliebte Mann – aber wirkliche Feinden hatte er auch nicht. Ich finde einfach kein triftige Grund, warum man ihn ssollte ermorden.«


  »Zumal anscheinend nichts gestohlen worden ist«, fügte Engelke hinzu, »das Kontor war praktisch unberührt, und auch der Geldkasten – «


  »Ja«, fiel Holm ihr ins Wort, »der Mörder hat nicht einmal versucht, die Sslösser aufssubrechen. Es sseint mir, er wollte nichts anders, als nur Herrn Pankok töten.«


  »Aber warum?«


  »Genau das wissen wir nicht«, murmelt Holm, »wenn wir es wüßten, wäre die Ssuche nach die Mörder weniger sswer.«


  Er verabschiedete sich mit einer zierlich-formvollendeten Reverenz, die Engelke, obwohl sie Holm schon so lange kannte, immer noch in Erstaunen setzte. Das polierte Verhalten eines Weltmannes paßte so gar nicht zu dem knochigen, langgliedrigen Dänen und wirkte bei ihm absolut überraschend. Engelke lächelte denn auch und antwortete mit einem tiefen Knicks, von dem sie wußte, daß er bei ihr nicht elegant, sondern eher komisch aussah.


  Holm grinste. Er hatte natürlich ihren Scherz sofort verstanden. »Trotz aller Aufregung wünsse ich ein gute Tag«, sagte er, »und, nebenbei, ich glaube – «


  »Ich auch«, nahm Engelke ihm das Wort aus dem Mund, »dieser Mord wird wohl zu den vielen Verbrechen gerechnet werden müssen, die niemand aufklären kann.«


  Aber befriedigend war diese Vorstellung nicht. Engelke stellte, während sie an der Schusterbrücke Hohn nachschaute, der zügig den Weg über das Fleet nahm, beiläufig fest, daß ihre Fäuste geballt waren. Tief in Gedanken setzte sie ihren Fußmarsch nach Hause fort, und als sie beim van Damm’schen Anwesen schräg gegenüber der Rolandsbrücke ankam, war es ihr noch nicht gelungen, sich von dem geheimnisvollen Mord an Pankok loszureißen, obwohl jetzt andere Dinge anstanden.


  Vor dem Haus herrschte eifrige Betriebsamkeit. Karl und Bartel, die beiden Haus- und Fuhrknechte, waren dabei, eingekaufte Handelsware auf den Böden im Speichergeschoß einzulagern. Mit Hilfe eines Rollenzuges, der an einem kurzen, kräftigen, vom Giebel über die Straße hinausragenden Balken angebracht war, beförderten sie die Säcke, Ballen und Pakete nach oben unters Dach. Sie hatten die Schleife, einen flachen Schlitten auf breiten Kufen – das Transportmittel, das der Rat zur Schonung der ungepflasterten Straßen für Güter aller Art vorgeschrieben hatte und auf der die Waren hierher geschafft worden waren –, schon zur Hälfte leergeräumt. Und die beiden groben, schmuddeligen Gelegenheitsarbeiter, die zum Ziehen des Schlittens angeheuert worden waren, lungerten tatenlos an der Hauswand herum, wie es Leute dieser Art nach Engelkes Erfahrung eigentlich immer taten. Keiner der beiden Herumtreiber schien sonderlich daran interessiert, beim Ausladen mit anzupacken, damit die Arbeit schneller vonstatten ging und sie nicht so lange warten mußten.


  Wie immer ärgerte sich Engelke über den Anblick von soviel kurzsichtiger Faulheit. »Düüvel ook«, fuhr sie die schmierigen Gesellen an, »wat stoht ji do rüm wie Drömelklaas un Dummerjahn! Könnt ji nich – oder wullt ji nich? Arbeit gifft dat ‘noog – wahrhaftigen Gott!«


  »Dor kriegt wi nix für betahlt«, sagte einer der beiden, ein Bursche, der sich ganz bestimmt seit Monaten nicht mehr gewaschen hatte.


  »Oon Löhnung doot wi keen Slag«, bekräftigte der andere, ebenfalls Anfang Zwanzig und, was seine Erscheinung betraf, noch dreckiger – wenn das überhaupt möglich war.


  »Laßt man, Fröl’n Engelke«, sagte Bartel, während er einen neuen Packen an den Haken des Flaschenzugs hängte, »die zwei sind nich’ scharf auf Arbeit – auch wenn es davon weiß Gott genug gibt. Die könnten schon, aber sie wollen nich’. Und ohne Löhnung tun die keinen Schlag – genau, wie sie’s eben gesagt haben.«


  Engelkes Ärger wuchs. Sie wandte sich noch einmal an die zwei Schmutzfinken. »Un wat is mit de Tiet?« knurrte sie die Gelegenheitsarbeiter an. »Tiet is ook Geld! Wenn ihr hier helfen würdet, hättet ihr noch Zeit für ‘ne neue Tour. Und die würde bezahlt!«


  Dröömelklaas und Dummerjahn glotzten ohne Worte. Sie zuckten nachlässig die Achseln. Sie schienen absolut nicht daran interessiert, heut noch mehr Geld zu verdienen.


  »Fröl’n Engelke«, rief Karl vom Speicher herunter, »wir schaffen das auch allein! Keine Sorge – das geht ruck-zuck! Noch’n Weilchen, dann is es erledigt!«


  »Herrgott, seid ihr blöde«, zischte Engelke den zwei Nichtsnutzen zu und ging ärgerlich ins Haus. Kein Wunder, daß allgemein jeder träge, arbeitsscheue, dumme Taugenichts mit dem Schimpfnamen ›Slöpendriever‹ bezeichnet wurde. In der Menge der Schleifentreiber sammelten sich ja genau solche Kerle, die von der Hand in den Mund lebten und zu faul waren, um ihr Los zu verbessern.


  Mißmutig betrat Engelke die Diele. Am Fenster neben dem Eingang saß, ein tragbares Schreibpult auf die Knien, Feder Elmsbüttel, der Kontorist. Er notierte mit eifrig kratzender Feder was an Handelsgut angekommen war und blickte, als Engelke an ihm vorbeiging, kaum von seiner Arbeit auf. »Soll ich Euch die Warenliste vorlegen, wenn ich fertig bin?« fragte er.


  »Wo ist mein Onkel?« antwortete Engelke mit einer Gegenfrage.


  »In’s Einbeck’sche Haus«, erklärte Feder, »nimmt an der Sitzung teil… sechs Beutel Safran à zehn Unzen… ihm is’ angetragen worden, Pankok zu ersetzen… ein Sack Pfeffer, schwarz, dreiundzwanzig Pfund… auf dem Vierteltag in Lübeck.«


  »Himmel, Peder!« Engelke, noch ärgerlich über die faulen Schleifenzieher, fühlte sich jetzt durch den übermäßigen Arbeitseifer ihres Kontoristen gestört. »Kannst du nicht mal kurz deine Liste außer acht lassen, wenn du mit mir redest?«


  Der junge Mann legte gehorsam die Feder hin und blickte von seinem Papier auf. »Ja klar, Fräulein Engelke, kann ich. Ich dachte nur – «


  »Also, mein Onkel soll mit nach Lübeck«, murrte Engelke. »Das bedeutet, daß ich mindestens noch eine Woche lang das ganze Geschäft allein am Hals hab.«


  »Ja, Fräulein Engelke«, kam ebenso trocken wie treuherzig Peders Antwort. »Deshalb frag ich ja, ob ich Euch schon mal die Warenliste – «


  »Ach, laß mich doch in Ruhe mit deiner Liste!« Engelke ertappte sich dabei, daß sie schon wieder die Fäuste ballte. »Wie kommt es überhaupt, daß sich der Mord an Pankok so schnell herumgesprochen hat? Und konnten die Herren von der Kaufmannschaft nicht einen anderen Ersatzmann finden als ausgerechnet meinen Onkel?«


  Peder Elmsbüttel schaute betroffen drein. »Pankok ist… ermordet worden? Das wußte ich nicht! Der Bote, der vom Rathaus kam, hat davon nichts gesagt. Er brachte nur ‘ne Einladung für Euren Onkel. Herr van Damme sollte anstelle von Pankok mit nach Lübeck, und heute abend wäre Besprechung der Fahrt im Einbeck’schen Haus…«


  »Ach, hol’s der Kuckuck!« Engelke hatte genug für heute. Sie steuerte ohne ein weiteres Wort auf den offenen Kücheneingang zu.


  »Was is’ mit der Liste, Fräulein Engelke?« rief Peder Elmsbüttel ihr nach. »Wollt Ihr sie dann vielleicht später nach dem Essen…?«


  Er verstummte. Engelke war schon in der Küche verschwunden.


  Sie ging immer in die Küche, wenn sie sich ärgerte oder unruhig war und ihren Gleichmut wiederfinden wollte. In der Küche hielt sich gewöhnlich Wiebke auf, der einzige Mensch, der schon immer ein wichtiger, unverzichtbarer Teil ihres Lebens gewesen war. Wiebke hatte, seit Engelke denken konnte, unauffällig aber unübersehbar im Hintergrund gestanden und war stets zur Hand gewesen, wenn ihr Ziehkind sie brauchte.


  Nicht, daß das oft der Fall gewesen wäre – vor allem nicht, seit Engelke erwachsen war, und das war sie schon seit geraumer Zeit. Aber manchmal, wenn sie einfach alles zum Auswachsen fand, war die alte Wiebke ein Hafen, den sie anlaufen konnte, um vor den Stürmen ein Weilchen Ruhe zu haben. Wiebke, die gänzlich ungebildete Bauerndeern und Magd aus der Heide, eine Frau, die weder lesen noch schreiben konnte, war dennoch von allen Menschen, die Engelke kannte, am weisesten. Sie allein war immer in der Lage, wertvollen Rat zu geben.


  Auch jetzt war Wiebke da. Sie saß, die weiten Röcke aus grobem braunem Wollstoff um sich gebauscht, auf einem Schemel an dem winzigen Fenster, das neben dem Herd die einzige Lichtquelle in der Küche bildete, den Kopf mit dem weißleinenen Kopftuch und Gebände tief über eine Schüssel gesenkt, die auf ihrem Schoß ruhte. An ihrer Seite, auf der Fensterbank, lag ein Berg grüner Erbsenschoten, die Wiebke mit vielgeübten, für ihr Alter noch sehr flinken Fingern auspalte, tatkräftig unterstützt von Mettes jüngster, bald fünfjähriger Tochter Trudchen.


  Das Kind lauschte bei der Arbeit der Geschichte, die Wiebke erzählte. »Und als die Jungfrau Maleen vorüberging«, sagte die Alte gerade, »da murmelte sie wieder mit leiser Stimme ihren Spruch…«


  »Brennettelbusch«, antwortete Trudchen in den Worten, die sie schon hundertmal gehört hatte und längst auswendig kannte, »Brennettelbusch so kleene, wat steihst du dor alleene…« Sie unterbrach sich. »Wiebke – warum hat der König die Jungfrau Maleen eingesperrt?«


  »Weil er nicht wollte, daß sie den Königssohn bekommt«, kam Wiebkes Antwort. Das kleine Mädchen bemerkte Engelke, drehte den Kopf zur Tür und lächelte.


  Wiebke blickte nicht auf, als Engelke eintrat. »Wirst dir ein anderes Schiff suchen müssen für den Handel«, sagte sie langsam, »ein anderes Schiff von einem anderen Kaufherrn. Aber welcher das sein könnte…«


  Es wunderte Engelke nicht, daß die Alte ohne hinzusehen erkannt hatte, wer gekommen war. So hellsichtig war Wiebke schon immer gewesen – sie nahm viel mehr wahr als andere Menschen. Aber daß sie Pankoks Schiff erwähnte… »Wiebke«, widersprach Engelke, »es wird schon klappen mit der Stormvogel. Der junge Martens, der ja als Schwiegersohn das Pankok’sche Vermögen übernimmt, der wird mir genügend Platz im Laderaum der Stormvogel abtreten. Dafür sorge ich schon. Wenn erst die Beerdigung geregelt ist – «


  »Die Hand Gottes«, unterbrach Wiebke und sah Engelke an. Ihr runzliges, greises Gesicht zeigte Spuren von Müdigkeit. »Die Hand Gottes hat sich erhoben…« fuhr sie leise fort, »sie kann segnen und sie kann schlagen. Ich weiß nicht, wen sie treffen wird. Ich sehe nur den ungeheuren Frevel…«


  »Wiebke – wovon redest du?« Engelke trat nah an die alte Frau heran. »Welchen Frevel meinst du? Den Mord an Albert Pankok sicherlich. Oder?«


  »Jeder Mord ist ein Frevel«, murmelte Wiebke zur Antwort, während sie einen Atemzug lang die Augen schloß. Als sie die Lider wieder öffnete, war ihr Blick durchdringend, gequält, beunruhigend. »Ich spüre einen Schmerz«, fuhr sie flüsternd fort, »eine Seelenpein – so groß, daß sie unerträglich ist. Jemand leidet… aber seine Qualen sind scharf und tödlich wie Messer. Martens wird dir keinen Raum auf seinem Schiff geben können.«


  »Ach, Wiebke!« Was die alte Kinderfrau da in einem Atemzug gesagt hatte, stand offenbar in keinem Zusammenhang. »Daß du immer verschiedene Dinge miteinander vermischen mußt!« Engelke setzte sich auf einen dreibeinigen Hocker neben die Greisin und half mit beim Erbsenpalen für’s Abendessen. Sicher, Wiebkes Gefühle und Gesichte waren immer verläßlich. Sie hatte schon so oft Kommendes vorausgeahnt – Gutes wie Böses – daß es nicht mehr zu zählen war. Aber daß Engelke keinen Laderaum auf der Stormvogel bekommen würde, das war äußerst unwahrscheinlich. Da brachte Wiebke ihre Ahnungen durcheinander. Was sollte den jungen Martens denn wohl davon abhalten, den freien Platz in dem Schiff, das er übernehmen würde, mit allerbestem Bier zu beladen?


  4


  


  Grootvadder Evert, der Altherr im Hause van Damme und, was seinen Einfluß betraf, immer noch das heimliche Oberhaupt der Familie, hatte den Rat seines Sohnes Godert an Engelke, den restlichen Laderaum auf der Stormvogel zu mieten, für ausgezeichnet gehalten. Auch er war natürlich über die verschiedenen Schiffe der Kaufmannschaft bestens informiert; das besorgte Holm, der die Ehre hatte, den alten Herrn jeden zweiten Tag im Hause zu rasieren. Holm bekam als Besitzer der kleinen, aber feinen Badestube in der Bäckerstraße seine Informationen aus erster Hand, denn sein Etablissement wurde in erster Linie von den Herren des Rats und damit von der Kaufmannschaft frequentiert. An würdige Mitglieder der Hamburger Gesellschaft aber gab Holm, was er erfuhr, gerne weiter – natürlich nur im Rahmen der Diskretion.


  Grootvadder Evert kannte also die Stormvogel, ihre Seetüchtigkeit, die Mannschaft, ihre Ladekapazität. Und deshalb hatte auch er Engelkes Plan zugestimmt, einen Teil des Schiffes zu nutzen, vielleicht sogar regelmäßig.


  Die Suche nach Pankoks Mörder war bislang erfolglos geblieben. Pankok selbst war – nicht sonderlich betrauert, aber unter angemessener Beteiligung seiner Standesgenossen – gestern auf dem Friedhof Sankt Petri beigesetzt worden. Gestern abend hatte der junge Martens auf Engelkes Anfrage Bescheid geschickt, er wolle heute morgen gegen neun zu Engelkes Brauhaus auf den Grimm kommen, um die fragliche Bierladung zu besichtigen und an Ort und Stelle zu entscheiden, wie viele Tonnen davon – ob nur einen Teil, oder die gesamte neue Produktion – er befördern wollte.


  Umständliche Krämerseele, dachte Engelke, während sie im Kontor ihres Onkels die fertig vorbereiteten Frachtpapiere für die vollständige Biermenge in eine lederbezogene Mappe legte. Wenn du so weiter wirtschaftest, Martens, wirst du in ganz kurzer Zeit durch deine Trägheit und Zögerei das Vermögen durchgebracht haben, das dein seliger Schwiegervater in jahrzehntelanger Knauserei zusammengekratzt hat…


  Nun, sie würde Martens, diesem unfähigen Tropf, schon den notwendigen Tritt verpassen, den er offenbar brauchte, um in Bewegung zu kommen. Wegen der Transportkosten mußte sie sich jedenfalls nicht mehr den Kopf zerbrechen. Martens, der Esel, würde ihr beim Aushandeln eines günstigen Preises kaum Schwierigkeiten machen. So, wie sie ihn bis jetzt erlebt hatte, konnte er ihr an Geschäftstüchtigkeit kaum Widerstand entgegensetzen. Auch in dieser Hinsicht war er nicht annähernd mit dem alten Pankok zu vergleichen.


  »Von dem Alten hättest du lernen können, wie man’s macht«, murmelte Engelke vor sich hin und klappte mit energischem Schwung die Mappe zu, »der hätte dir alle möglichen Schliche und Kunstgriffe zeigen können. Aber du hast nicht aufgepaßt, mein Lieber! Und jetzt zeig ich dir mal, wo’s langgeht!«


  Sie nickte Peder Elmsbüttel zu, der am Pult über einer Aufstellung saß und bei ihren leisen Worten schadenfroh gegrinst hatte – denn er wußte, um was es ging. »Halte die Stellung, bis ich zurück bin«, trug sie dem Kontoristen auf. Dann stieg sie, die Mappe unter den Arm geklemmt, über die schmale Stiege hinunter in die Diele. Peder kam mit der Schreibarbeit im Kontor schon ganz gut allein zurecht – der hatte seine Lehrzeit nicht verschlafen. Was man ihm natürlich nicht unbedingt dauernd unter die Nase reiben durfte.


  Noch ein Weilchen, dann würden die Glocken neun schlagen. Eben wollte Engelke zu ihrer Besprechung das Haus verlassen, als durch die Hintertür, die zum Hof, zu den Buden des Gesindes und den Ställen führte, Teetje in die Diele gerannt kam. »Fröl’n Engelke«, rief er, »wullt Ji an’n Hafen?«


  »Nee, min Jung«, gab Engelke lächelnd zurück, »Ik goh op’n Grimm – in’t Brauhaus.«


  Mettes Ältester verlor den begeisterten Gesichtsausdruck nicht. »Künn ik trotzdem mit?« bettelte er, »ik künn ja de Mapp drogen…«


  »Hast du nicht wichtige Arbeiten im Haus zu erledigen?« forschte Engelke. »Hat dir deine Mutter oder dein Vater nicht vielleicht für heute morgen was aufgetragen - Pferdestall ausmisten oder Wasser holen?«


  Teetje schüttelte stumm den Kopf. Aber er senkte dabei den Blick, so daß Engelke ihm nicht in die Augen sehen konnte.


  Also flunkerte das Bürschchen wieder mal! Engelke verbiß sich ein Schmunzeln. »Na – dann komm«, sagte sie und baute dem Jungen eine goldene Brücke, »und sollte dir doch noch was einfallen, kannst du’s ja erledigen, wenn wir zurück sind.«


  Noch vor zwei Jahren hätte Teetje in diesem Augenblick einen gellenden Jubelschrei ausgestoßen. Aber heute, im würdevollen Alter von zwölf Jahren, kam nur ein unterdrückter Juchzer zum Beweis dafür, daß er sich riesig freute. Dennoch – er konnte sich nicht soweit beherrschen, daß er nicht wie ein wildgewordenes Fohlen durch die Haustür auf die Straße galoppierte und sich draußen einige Male wie ein Kreisel drehte.


  Mit einem neuen Schmunzeln auf den Lippen folgte ihm Engelke. »Schscht«, sagte sie und kniff verschwörerisch ein Auge zu, »mach kein Theater! Wenn deine Mutter dich hier draußen erwischt, mußt du doch noch den Hof fegen! Hier – « sie reichte dem Jungen die Mappe, »du hast mir ja angeboten, sie zu tragen. Aber halt sie fest – es sind wichtige Papiere drin!«


  Teetje brach seinen Freudentanz ab. Gehorsam nahm er die Mappe unter den Arm und marschierte auf grauen, nackten Füßen neben Engelke die Straße entlang.


  Engelke betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Hin und wieder kam von Teetje ein Blick zurück – ernst, fast schon erwachsen für ein Kind von zwölf Jahren.


  Mettes Ältester war in letzter Zeit unglaublich schnell gewachsen. Seine Beine hatten sich gestreckt, waren lang und knochig geworden, seine Schultern zeigten deutlich mehr Breite… er konnte bereits sehr kräftig zupacken, wenn es ans Arbeiten ging. Aber Teetje haßte die Tätigkeiten im Haus. Seine Liebe gehörte seit seiner frühen Kinderzeit den Schiffen und dem Meer, und es trieb ihn gewaltig hinaus auf die See. Damals vor zwei Jahren hatte er sogar versucht, sich auf einem Schiff davonzumachen. Was aus ihm geworden wäre, wenn Engelke ihn nicht an Land zurückgeholt hätte, das wußte nur der liebe Gott.


  Engelke wußte genau, warum Teetje hatte mitkommen wollen. Er nutzte jede Gelegenheit, das Wasser zu sehen und die Koggen und Holke, die mit bunten, windgeblähten Segeln auf der Elbe dem offenen Meer entgegenfuhren.


  Es wurde höchste Zeit, daß Teetje seinen Herzenswunsch erfüllt bekam – bevor er ihn sich selbst erfüllte und ein zweites Mal ausrückte. Der Junge sei ein geborener Seemann, das hatte damals auch Heiko, der Schiemannsmaat der Halfmoond gesagt…


  Beim Gedanken an das schnellste Schiff ihres Onkels mußte Engelke einen Kloß schlucken, der ihr in die Kehle stieg. Ein paar Schritte ging sie noch schweigend neben Teetje, dann wandte sie sich ihm zu und sagte: »Weißt du eigentlich, Klabautermann, daß die Halfmoond in zwei Wochen zurückerwartet wird?«


  Teetje strich sich mit einer fahrigen Bewegung die zottigen, flachsblonden Strähnen aus der Stirn. »Ja, ich weiß«, sagte er ruhig, aber in seinen blitzblauen Augen flackerte es. »Vielleicht läßt Mudder mich dann ja zu den Kajen, wenn sie eingelaufen is…« fügte er träumerisch hinzu.


  »Ich hatte vor, die Halfmoond zu besuchen und nach langer Zeit mal wieder mit Schiffer Olsen zu sprechen«, sagte Engelke. »Du kannst dich doch noch an Schiffer Olsen erinnern?«


  »O ja – kann ich.« Teetjes Augen wurden riesengroß. »Ich wünschte…«


  »Was?«


  »Dat weet Ji doch, Fröl’n Engelke!« Teetje wurde laut. Aber augenblicklich dämpfte er seine Stimme wieder. »Nur, dat dat nich geiht«, beendete er fast flüsternd seinen Ausbruch.


  Sie bogen nach rechts ab und stapften, vorsichtig Kothaufen und wassergefüllte Schlaglöcher umgehend, Brands Twiete hinunter. Als sie ein Stückchen an den Häuserreihen, Gärten und Budengängen entlang gewandert waren, zwischen denen die Twiete zum südlichen Ende der Reichenstraßen-Insel und zur Brücke nach dem Grimm führte, sagte Engelke nachdenklich: »Was meinst du, Klabautermann – vielleicht kann Schiffer Olsen einen Schiffsjungen brauchen. Ob ich ihn mal fragen sollte?«


  Teetje blieb stehen. Er warf den Kopf so heftig hoch, daß seine Strubbelhaare flogen. Seine Augen glühten auf. »Ji meent… ik schullt… ik künnt…«


  »Warum nicht? Groß genug wärst du ja jetzt.«


  »O, Fröl’n Engelke!« Der Junge krallte vor Aufregung die Finger so fest um die Mappe, daß seine Knöchel weiß wurden. Dann, ganz abrupt, ließ er den Kopf wieder sinken. »Aber Vadder und Mudder – die würden mich nie zur See fahren lassen…«


  »Vielleicht doch, wenn ich mit ihnen rede«, sagte Engelke und legte dem kleinen Kerl die Hand auf die Schulter, »schließlich ist dein Großvater ja auch zur See gefahren.«


  »Eben«, wisperte Teetje, »deswegen wollen sie’s ja nich’. Vadders Vadder is nich mehr heimgekommen. Er is draußen geblieben… das Meer hat ihn behalten.«


  »Genau wie meinen Vater und meinen Bruder«, erwiderte Engelke. »Aber soll deshalb die ganze Seefahrt eingestellt werden?«


  Teetje schüttelte wild den Kopf. »Ich hab keine Angst«, sagte er, »überhaupt nich’. Auch wenn’s gefährlich is. Und wenn – «


  »Ich weiß.« Engelke war plötzlich ganz sicher, daß sie das richtige tat, wenn sie dem Jungen half, seinen Traum wahr zu machen. Teetje war nicht für ein Leben als Knecht an Land geschaffen; irgendwann würde es für ihn kein Halten mehr geben. »Sag mir, was zieht dich eigentlich so aufs Meer hinaus?« fragte sie und wußte im voraus, daß er diese Frage nicht würde beantworten können.


  Was ihn zog, war ein Gefühl – ein Gefühl, daß man nur ganz unzureichend mit Worten beschreiben konnte. Engelke hatte es ja selbst kennengelernt, das berauschende Erlebnis der unbegrenzten Freiheit auf der offenen See – eine Weite, in der nichts die Sicht einschränkte, das Wiegen der Planken unter den Füßen, den salzigen Wind in den Haaren… Ja, Engelke konnte Teetjes Sehnsucht nach dem Meer verstehen. Sie selbst hatte sich damals, vor zwei Jahren, auf der Halfmoond so leicht und frei gefühlt wie die weißen Möwen, die das Schiff auf schmalen Schwingen begleitet hatten.


  »Ik weet nich, Fröl’n Engelke«, murmelte Teetje, »ik möcht’ man bloß so gern…«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, daß es klappt«, sagte Engelke und wandte sich von ihm ab. Sein Gesichtsausdruck ließ plötzlich ein anderes Antlitz vor ihrem inneren Auge auftauchen – das Bild eines Menschen, der aus ihrem Leben verschwunden war, und an den sie sich noch immer nicht ohne Schmerz und Sehnsucht erinnern konnte.


  Im Brauhaus auf dem Grimm herrschte für den Augenblick Ruhe. Der Braumeister, den Engelke eingestellt hatte und mit dessen Arbeit sie mehr als zufrieden war, hatte gerade unter kräftiger Mithilfe seiner zwei Brauerknechte eine neue Ladung Malz eingelagert und stand jetzt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, im offenen Eingang des Gebäudes.


  Als er Engelke in Begleitung von Teetje kommen sah, breitete sich ein erfreutes Lächeln auf seinem gutmütigen Gesicht aus. »Moj’n Fröl’n Engelke«, rief er ihr entgegen, »so froh unnerwegens? Gifft dat wat Wichtiges?«


  »Morgen auch, Tidemanns«, grüßte Engelke zurück, »in der Brauerei ist ja wohl alles klar. Ich bin heute bloß wegen der Ladung Fässer hier, die noch verschifft werden muß. Der junge Martens will sich um neun die Tonnen ansehen und entscheiden, wie viele er davon auf der Stormvogel mitnehmen kann.«


  »Ach so.« Braumeister Tidemanns nickte. »Aber die Stormvogel ist doch wohl groß und leer genug, um alle Tonnen reinzukriegen. Wat gifft dat denn da noch zu entscheiden?«


  »Ihr wißt ja, was Marten’s Bengel für’n lahmarschiger Trottel ist, Tidemanns«, antwortete Engelke und paßte sich seiner Ausdrucksweise an, »aber ich mach ihm schon Beine – verlaßt Euch drauf.«


  »Dat glööv ik geern, Fröl’n Engelke«, lachte der Braumeister, »Ji künnt mit de Lüüt ümgohn – und, mit Verlaub, besser als mancher Mann!«


  »Na, na«, wehrte Engelke ab und grinste, »tragt nicht so dick auf, Tidemann. Ihr haltet Eure Gefolgschaft ja wohl auch ganz; nett auf Trab!«


  Sie lachten beide. Sie verstanden sich, hatten sich vom ersten Tag ihrer Zusammenarbeit an gemocht. Und jeder wußte genau, was er vom anderen zu halten hatte und wo sein Platz war.


  Tidemanns verschwand kurz im Haus und kam mit einem dreibeinigen Schemel zurück. »Bitte, Fröl’n Engelke«, sagte er und stellte den Schemel an der Hauswand auf, »da könnt Ji in de Sonn sitten un warten, bis Martens anrollt. Ich kuck’ mal nach, ob Krischan und Fiete drinnen schon mit dem Fässerschrubben angefangen haben.«


  »Ist gut, Tidemanns«, stimmte Engelke zu, »laßt Euch bloß nicht bei der Arbeit aufhalten.«


  Der Braumeister grinste und verschwand mit einer kleinen, halb scherzhaft, halb ehrerbietig-ernstgemeinten Verbeugung im Haus.


  Engelke raffte die Röcke, nahm auf dem Schemel Platz und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie schloß die Augen und drehte das Gesicht der Sonne entgegen, die auch heute wieder vom völlig wolkenlosen Himmel strahlte. Ja, dem Tidemanns, dem konnte man vertrauen, dachte sie müßig. Der war genauso verläßlich wie Karl, auf den man auch jederzeit bauen konnte. Karl sollte dieses Jahr ein eigenes Pferd bekommen, dafür würde sie sich beim Ohm Godert einsetzen. Und dem Tidemanns, dem würde sie gestatten, hin und wieder auf eigene Rechnung zu brauen, damit er zu was kommen konnte mit der Zeit…


  »Fröl’n Engelke«, weckte sie Teetjes fragende Stimme aus ihren Überlegungen, »darf ich mal rein ins Brauhaus – ‘n bißchen zugucken…?«


  Der Junge langweilte sich. »Sicher«, antwortete sie ihm, »wenn du den Männern nicht im Weg stehst. Gib mir die Mappe und mach dich, wenn’s irgendwie geht, ein bißchen nützlich.«


  »Mook ik, Fröl’n Engelke«, sagte Teetje und huschte hinein. Engelke lehnte sich wieder an und wartete.


  Martens stellte ihre Geduld wirklich auf eine harte Probe. Die Glocken schlugen die halbe Stunde. Jetzt ging es schon auf zehn, und der langweilige Kerl war immer noch nicht aufgetaucht. Ob er nicht aus den Federn gefunden hatte? Möglich war das bei dem Faulpelz schon.


  Engelke stand von ihrem Schemel auf und schlenderte ein paar Schritte vor dem Eingang zum Brauhaus auf und ab. Sie war drauf und dran, die Warterei abzubrechen, höchstpersönlich zu Martens zu gehen und die Schlafmütze aus dem Bett zu werfen, als Teetje zu ihr herauskam.


  Der Junge war kreidebleich. »Fröl’n Engelke«, wisperte er mit zitternder Stimme, »da drinnen… im Nebenraum, wo die Gärbottiche stehen…«


  »Was ist denn los, Klabautermann?« Engelke überspielte ihre Überraschung mit einem Lächeln. »Hast du ‘ne Ratte gesehen?«


  »Nee, nee«, sprudelte Teetje aufgeregt und bemühte sich, noch leiser zu sprechen, »da drinnen… in dem großen Gärbottich… da is was drin! Ich wollte es Euch zuerst sagen – damit der Braumeister nich’ meint, ich hätt’ es reingeschmissen!«


  »Was ist es denn?« Wahrscheinlich hatte Teetje nur den dicken Schaum gesehen, der sich ja immer auf der gärenden Maische bildete und manchmal dunkel verfärbt war.


  »‘N Lappen… oder ‘n Sack«, flüsterte der Junge, »er is ganz aufgebläht!«


  »Bist du sicher, daß es nicht nur Schaum war?«


  »Es is auf jeden Fall ‘n Stück Stoff«, antwortete der Junge, »es schwimmt mittendrin, Fröl’n Engelke. Is jetzt die ganze große Butt versaut?«


  »Wenn du richtig gesehen hast, ja«, sagte Engelke, nun doch leicht beunruhigt. »Wir zwei gehen hinein, und du zeigst mir den Lappen mal, ehe wir uns vielleicht unnötig aufregen. Es wird schon nicht so schlimm sein.« Sie trat aus dem Sonnenschein in das Dämmerlicht der Halle ein, Teetje dicht an ihrer Seite.


  Zwei große Sudkessel standen hier. Sie füllten den Hauptraum fast vollständig aus. Zur Linken führte eine Stiege in die oberen Geschosse, rechterhand ging es durch eine breite Bohlentür in den Nebenraum mit den Gärbottichen.


  Es waren vier. Teetje zog Engelke zu dem Bottich hinüber, der ganz rechts am Fenster stand, in der Ecke neben der Auslucht, einem balkonartigen Anbau, der über die Alster auskragte und von dem das Brauwasser geschöpft und hochgezogen wurde.


  »Da is es drin«, sagte Teetje und deutete auf den Bottich, »wahrscheinlich is es ‘n Sack, der einem von den Knechten reingefallen ist…«


  Engelke trat näher heran und beugte sich über den Rand der fast brusthohen Bütte. Der Gärbottich war zu zwei Dritteln gefüllt. Die Maische mußte vor gut einem Tag angesetzt worden sein, denn sie schäumte bereits recht ordentlich. Und mitten in dem trüben, blasenwerfenden, dünnflüssig-suppigen Brei aus gärendem Getreideschrot und Wasser schwamm tatsächlich etwas, das auf keinen Fall da hinein gehörte. Teetje hatte sich nicht geirrt.


  Es schien ein Sack zu sein – ein Beutel aus Stoff, der sich in der Brühe aufgebläht hatte. Teetjes Beschreibung war ziemlich korrekt gewesen. Aber nach dem, was Engelke jetzt sah, war dieser Beutel aus einem Material, das gewöhnlich nicht für Säcke verwendet wurde, nämlich aus blauer Wolle, die in diesem Fall vor Nässe fast schwarz glänzte. Sehr sonderbar.


  Engelke nahm eine der Rührschaufeln, die ordentlich aufgestellt nebeneinander an der Wand lehnten, und stocherte nach dem Fremdkörper im Gärbottich. Sie stieß die Stoffblase an, die bewegte sich nur wenig. Der Beutel war offenbar sehr groß und schwer.


  Plötzlich war da eine Hand – eine blasse Hand an einem Arm in einem blauwollenen Ärmel. Die Hand schwamm von unten auf, hob sich ein wenig aus der Maische, wippte grotesk, ging wieder unter…


  Engelke ließ die Schaufel fallen, preßte in höchstem Entsetzen die Hände auf den Mund. Einen Augenblick stand sie starr, den Blick auf den Gärbottich geheftet. Dann fuhr sie herum, rannte zur Tür und zur Stiege, die nach oben führte. »Tidemanns«, schrie sie so laut sie konnte, »Krischan – Fiete! Zu Hilfe!«


  Die Männer kamen sofort. In fliegender Hast polterten sie die Treppenstufen herunter. »Wat is los, Fröl’n Engelke?« keuchte Tidemanns.


  Engelke hatte sich inzwischen wieder einigermaßen gefaßt. »Im Gärbottich nebenan liegt ein Toter«, sagte sie nüchtern, aber mit tonloser Stimme, »er muß sofort da raus!«


  Es hatte einen Augenblick gedauert, bis auch der Braumeister und seine beiden Knechte ihres Schreckens Herr geworden waren. Dann hatten sie mit vereinten Kräften die Leiche aus der trüben, schaumbedeckten Brühe herausgehievt und den schon weitgehend starren Körper auf den Boden gelegt.


  Der Tote aus dem Gärbottich war Norbert Martens. So wie er dalag – mit stark gebeugtem Rücken, vornüber geneigtem Kopf und nach vorn gestreckten Armen und Beinen – mußte er stundenlang in der Maische geschwommen haben, den Kopf tief untergetaucht, Arme und Beine nach unten hängend. Nur die Luftblase, die im Rücken seiner blauen Tuchjacke entstanden war, hatte ihm etwas Auftrieb gegeben, so daß Teetje ihn in all dem Schaum hatte entdecken können. Der junge Martens war ertrunken. Aber bevor man ihn in den Gärbottich geworfen hatte, mußte er bewußtlos geschlagen worden sein. Darauf deutete die riesige, blutunterlaufene Beule, die deutlich an seinem Hinterkopf zu sehen war.


  »Gott«, flüsterte Tidemanns, »da hättet Ihr lange warten können, Fröl’n Engelke…«


  »Er war die ganze Zeit da«, sagte Krischan und bekreuzigte sich, »und keiner von uns hat was gemerkt!«


  »Tidemann«, Engelke riß sich mit Gewalt von dem aufgequollenen Gesicht des Toten los, »wie war das möglich? Ihr müßt doch irgend etwas gemerkt haben!«


  Der Braumeister schüttelte wie betäubt den Kopf. »Nein«, sagte er mit einer Stimme, die vor Schrecken heiser klang, »die Jungs und ich – wir sind seit Sonnenaufgang auf den Beinen. Wir haben heute früh das Malz aus der Mühle geholt und eingelagert. Aber bei den Gärbottichen war keiner von uns – es gab ja keinen Grund dafür! Sicher, heut nachmittag hätt’ ich mal nach dem Rechten gesehen, aber – «


  »Ich glaub’s Euch ja, Tidemann«, sagte Engelke, »ich glaub Euch jedes Wort. Ich verstehe nur nicht, wie Martens unbemerkt – «


  »Fröl’n Engelke«, mischte Teetje sich schüchtern ein, »der is ja schon ganz steif. Wie lange dauert das, bis ‘n Toter steif wird?«


  Das war es natürlich. »Es muß in der Nacht geschehen sein«, sagte Engelke und legte Teetje wie zum Dank die Hand auf die Schulter, »zu einer Zeit, als ihr noch alle geschlafen habt. Der Mörder ist möglicherweise mit dem bewußtlosen Martens in einem Boot hier angekommen, hat sein Opfer über die Auslucht in den Raum mit den Gärbottichen gehievt und ihn in die Maische geworfen. Ich könnte mir sogar vorstellen – «


  In einem plötzlichen Impuls ging sie zur Winde, an der – ganz unauffällig – der Wassereimer hing. Mit aufmerksamen Blicken untersuchte sie den Flaschenzug von oben bis unten.


  Aber da fanden sich keine Spuren einer zweckentfremdeten Benutzung, auch keine Fusseln von blauer Wolle oder blutverschmierte Stellen.


  Engelke zuckte enttäuscht die Achseln und wollte wieder zu den Männern zurückgehen. Beim ersten Schritt spürte sie etwas unter dem Fuß und blickte zu Boden. An der Sohle ihres Schuhs klebte zerdrückt eine gelbe Schwertlilienblüte.


  Noch während Engelke sich bückte, um die zertretene, matschige Blume von ihrer Sohle abzustreifen, stockte ihr der Atem. Auch bei Pankoks Leiche hatte eine solche Blüte auf dem Fußboden gelegen, genauso lieblos abgerissen wie diese hier. Zufall?


  Kaum. Bei Pankok war ihr, Engelke, die Schwertlilie nicht wichtig erschienen; sie hätte aus dem Strauß stammen können, der auf Pankoks Pult gestanden hatte. Aber hier gab es weit und breit keine Blumenvase. Es wuchsen nicht einmal Schwertlilien in der Nähe. Derjenige, der Martens umgebracht hatte, mußte die gelbe Blüte mit Absicht neben den Gärbottich gelegt haben – er hatte sie als sein Zeichen hinterlassen, seine Signatur.


  Langsam richtete Engelke sich auf. »Egal, wie ‘s is«, sagte Fiete, der eine Brauerknecht gerade, »Martens hat irgendwie ‘n Tod gehabt, der zu ihm paßt. Er hat ja immer gern ‘n paar zuviel über’n Durst – «


  »Der Mord muß gemeldet werden«, schnitt ihm Engelke die respektlose, wenn auch auf eine grausig-komische Weise berechtigte Rede ab. »Einer sollte zum Rathaus gehen und anzeigen, was hier passiert ist.«


  Tidemanns Miene drückte plötzlich neben Betroffenheit auch Angst aus. »Ihr wißt ja«, sagte er mit noch immer rauher Stimme, »daß meine Leute und ich vielleicht verdächtigt werden. Sollten wir nich’ lieber die Leiche – «


  »Auf keinen Fall, Tidemanns«, unterbrach ihn Engelke energisch, »ich werde für Euch gutreden – Ihr lauft keinerlei Gefahr, in Schwierigkeiten zu geraten. Denn der Mörder von Martens ist der gleiche, der auch den dicken Pankok auf dem Gewissen hat.«


  Damit wandte sie sich Teetje zu. »Du läufst im Galopp zum Rathaus«, trug sie dem Jungen auf, »bestell demjenigen, den du antriffst, hier auf dem Grimm wäre die Anwesenheit eines Gerichtsherrn nötig. Berichte von dem Mord an Norbert Martens und vergiß nicht zu sagen, daß Fräulein Engelke Geerts dich schickt. Die wissen dann schon, daß es dringend ist und seine Richtigkeit hat.«


  Teetje hatte scharf aufgepaßt und nickte jetzt: »Mook ik, Fröl’n Engelke«, sagte er knapp und flitzte aus der Tür.


  Auch Engelke machte sich bereit zu gehen. »Ihr seid ein verständiger Mann, Tidemanns«, sagte sie zu ihrem Braumeister, »Ihr und Fiete und Krischan werden dem Herrn vom Rat gehörige Auskünfte geben, auch ohne daß ich dabei bin. Jetzt hält es mich hier nicht länger. Ich brauche frische Luft, und außerdem muß ich nachdenken. Durch Martens’ Tod wird die Lage ziemlich kompliziert.«


  »Dat is wohl woor.« gab Tiedemanns zurück, »wir verlieren ‘nen Teil der neuen Maische. Und dann… wie verschiffen wir jetzt unsere Ladung, wo Martens nu nich’ mehr in Frage kommt…?«


  »Auch deswegen muß ich mir etwas Neues einfallen lassen, Tidemanns«, sagte Engelke, den einen Fuß schon auf der Straße. »Macht es gut einstweilen. Ich verlaß mich auf Euch.«


  Die Ruhe zum Nachdenken, die Engelke zu Hause in der Reichenstraße zu finden gehofft hatte, war ihr nicht beschieden. Sie war kaum angekommen, als Teetje in die Diele stürmte.


  »Na«, fragte Engelke, »Auftrag ausgeführt?«


  »Nee«, gab der Junge mißmutig zur Antwort, »der Mann an der Pforte hat gesagt, daß Herr Kellinghusen was Dringendes auf der Neuen Burg zu erledigen hat, und sonst wäre keiner da. Und ich soll später nochmal wiederkommen.«


  Engelke stieß einen zornigen Schnaufer aus. »Wo auf der Neuen Burg?« fragte sie. »Hat der Mann an der Pforte das erwähnt?«


  »Bei Johns«, sagte Teetje, »und es könnt’ bis heut nachmittag dauern.«


  »So lange kann unsere Angelegenheit nicht warten.« Engelke band resigniert die Kinnbänder ihrer Haube, die sie hatte ablegen wollen, wieder fest.


  »Soll ich schnell auf die Neue Burg?« fragte Teetje und lief bereitwillig zur Tür.


  »Nein«, winkte Engelke ab, »ich gehe selbst. Du meldest dich bei deiner Mutter. Denk an die Halfmoond.«


  Mit plötzlich glänzenden Augen zog Teetje ab. Und Engelke trat für den heutigen Nachmittag den zweiten Fußmarsch an. Sie würde die Unterredung der Herren Johns und Kellinghusen, bei der es wahrscheinlich noch immer um die Zusammensetzung der Delegation zum Hansetag ging, einfach stören müssen. Da führte kein Weg dran vorbei. Dem neuerlichen Mordfall gebührte Priorität – ganz ohne jeden Zweifel.


  Engelke beeilte sich. Ungeduldig schob sie sich durch das Gedränge, das um diese Tageszeit regelmäßig auf der Trostbrücke herrschte. Heute hatte sie keine Augen für die Geldwechsler, die hier ihre Bänke aufgeschlagen hatten und Währungen aller Art verhandelten. Die wimmelnde Menge der Händler und Kunden, der Klang des Geldes, die Stapel aus goldenen und silbernen Münzen – dies alles interessierte sie im Augenblick nicht. Und die Grußworte, die einige bekannte Geldwechsler ihr zuriefen, beantwortete sie nur mit einem flüchtigen Kopfnicken. Fast hätte sie sogar vergessen, den beiden blinden Bettlerinnen am anderen Ende der Brücke das gewohnte Almosen zu geben, so sehr drängte es sie heute vorwärts.


  Am Eingang zum Haus Johns auf der Neuen Burg drückte sich ein Trupp Straßenkinder herum – kleine Schmutzfinken, durch die Engelke sich regelrecht einen Weg bahnen mußte. »Was habt ihr denn alle hier zu suchen?« fuhr sie die Bengels unwillig an, »gibt’s hier was Besonderes?«


  »Da kannst’ dich auf verlassen«, gab einer der Dreckspatzen respektlos zurück, »Hermine Johns hat sich aufgehängt. Wenn die Tür aufgeht, kriegt wi vielleicht die Leiche zu seh’n! Sie soll ganz schwarz sein im Gesicht…«


  Engelke mußte schlucken. Hermine Johns, dieser eitle Pfau, sollte Selbstmord begangen haben? Nein – das war allzu unwahrscheinlich. Hastig bediente sie den Türklopfer und drehte sich gleichzeitig zu den Straßengören um: »Verschwindet, ihr kleinen Mistkäfer! Ihr solltet euch schämen, hier rumzulungern und dem lieben Gott den Tag zu stehlen!«


  Die Kinder zogen sich ein paar Schritte zurück. Die Haustür öffnete sich mit leisem Knarren. Die Jungmagd ließ Engelke in die Diele ein, ohne Fragen zu stellen. Sie schien verstört.


  Im weitläufigen, teuer mit bunten Wandteppichen ausgestatteten Hauptraum des Hauses schienen sämtliche Dienstboten versammelt zu sein, die zum Johns’sehen Haushalt gehörten. Die Knechte, Fuhrleute, Lehrjungen und Kontorgehilfen, die Mägde und Stallmädchen standen in schweigenden Gruppen tatenlos herum und hielten fast alle den Blick auf die Treppe geheftet, die in einem flachen Bogen auf die Galerie führte. Marie, die Altmagd, die Engelke schon kannte, hockte auf den unteren Stufen der Treppe und ließ unter tonlosem Gemurmel die Perlen eines Rosenkranzes durch die verarbeiteten Finger gleiten.


  »Mir wurde gesagt, Herr Kellinghusen sei hier«, sagte Engelke zu der Magd, die sie hereingebeten hatte, »kann ich ihn sprechen? Es ist dringend.«


  »Ja… ich… ich weiß nich’…« stotterte das Mädchen, »Heer Kellinghusen is oben – bei de gnä’ Heer und… un de gnä’ Fru…«


  »Dann ruf ihn herunter«, forderte Engelke ungnädig, »oder bring mich zu ihm. Ich hab nicht soviel Zeit zu warten, bis du dich besonnen hast!«


  Der jungen Magd kullerte eine Träne aus dem Auge.


  »Ich weiß wirklich nich’«, sagte sie leise, »ob das jetzt recht is’. De gnä’ Fru hat sich nämlich – «


  »Komm«, sagte Engelke und faßte die Magd fest am Arm, »mach kein langes Theater. Bring mich hinauf. Es ist wirklich dringend.«


  Das Mädchen wagte keinen Widerspruch mehr. Nur noch einmal zögerte es auf der Treppe. Dann ging es Engelke voran ins Obergeschoß, wo Kellinghusen und der Hausherr sich aufhielten.


  5


  


  Auf der Galerie, vor der Leiter zu den Speichergeschossen, blieb die Magd stehen. Mit nervös zitternder Hand deutete sie auf die Falltür, die über der Stiege offenstand. »Da oben is Heer Kellinghusen, weil… weil de gnä’ Fru…«


  »Na, dann hol ihn herunter«, befahl Engelke noch einmal und legte eine gewisse Strenge in ihre Worte. Das Zögern und Zaudern des Mädchens begann sie zu ärgern.


  »Ich trau mich nicht«, gab die junge Magd mit bebenden Lippen von sich. »Ich hab Angst… de gnä’ Fru soll so schrecklich aussehen…«


  »Dummes Ding«, fauchte Engelke. Sie schob das bibbernde Bündel Furcht einfach beiseite und kletterte entschlossen, die Röcke mit einer Hand raffend, die schmale Leiter hinauf.


  Oben herrschte Halbdunkel. Dennoch erkannte Engelke die beiden Herren Johns und Kellinghusen auf den ersten Blick, sobald sie den Kopf durch die Luke steckte. Sie standen nur wenige Schritte von ihr entfernt vor dem hellen Quadrat eines Lichtfensters. Außer ihnen waren noch zwei Stadtknechte anwesend, und die bemühten sich gerade, von den Deckenbalken ein Seil loszuknüpfen, an dessen anderem Ende ein schwerer Körper hin- und herschwang.


  Engelke mußte sich überwinden, um die letzten Stufen der Leiter hinaufzusteigen und den Speicher zu betreten. So kaltblütig und gelassen, so sturmerprobt sie auch war – zwei Tote an einem einzigen Vormittag zu sehen, das brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  Sorgfältig den Anblick der Leiche vermeidend, die endlich von den Stadtknechten zu Boden gesenkt worden war, trat Engelke auf Johns und Kellinghusen zu. Sie grüßte ohne Worte – nur mit einem angedeuteten Knicks.


  »Fräulein Engelke«, sagte Kellinghusen, »wie kommt Ihr denn hierher?« In seinen gedämpft ausgesprochenen, fast geflüsterten Worten lag Verständnislosigkeit – ja, sogar eine Spur von Mißbilligung. »Hättet Ihr nicht unten in der Diele warten können? Es ist recht pietätlos von Euch, einfach am Ort dieser Tragödie zu erscheinen und uns bei der traurigen Erfüllung unserer Pflicht zu stören.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Engelke befangen. »Andererseits, Herr Kellinghusen, werdet Ihr meine Eile verstehen, wenn Ihr – «


  »Nein, ich verstehe Eure Eile nicht«, gab der Ratsherr leise aber schroff zurück, »bei einem so traurigen Anlaß – dem Selbstmord der Frau dieses Hauses – müssen alle anderen Angelegenheiten zurückstehen!«


  »Glaubt Ihr wirklich, daß es Selbstmord war?« Engelke heftete den Blick auf Kellinghusens hellgraue, indigniert funkelnde Augen und schaute dann Heinrich Johns an, dessen Miene wie versteinert wirkte.


  »Ja, das glaube ich allerdings«, antwortete Kellinghusen mit zornig anschwellender Stimme. »Frau Hermine hat sich das Leben genommen, weil sie den Verlust ihrer einzigen Tochter nicht ertragen konnte. Sie war eben doch viel zarter besaitet, als wir alle angenommen hatten. Und nun, Fräulein Engelke, habt die Freundlichkeit – «


  Engelke wartete das Ende seines ärgerlichen Verweises nicht mehr ab. Sie drehte Kellinghusen ungebührlicherweise den Rücken zu, ging ein paar Schritte in Richtung der beiden Stadtknechte und suchte mit Blicken den Boden ab. »Fräulein Engelke!« Die Stimme des Ratsherrn hinter ihr klang aufgebracht. »Ich muß Euch jetzt ernsthaft bitten – «


  Engelke bückte sich. Sie hatte gefunden, wonach sie Ausschau gehalten hatte. Neben dem Kopf der Toten, die, den Strick um den Hals, starr dalag und sie aus blicklosen Augen anglotzte, lag im Staub des Speicherbodens die gelbe Schwertlilienblüte.


  Mit spitzen Fingern hob Engelke sie auf. »Herr Kellinghusen«, sagte sie ruhig, während sie sich dem höchst aufgebrachten Ratsherrn wieder zuwandte, »Hermine Johns hat sich nicht selbst erhängt – sie ist aufgehängt worden. Es war nicht Selbstmord, sondern Mord.«


  Kellinghusens Gesicht war gerötet – das konnte Engelke selbst im Halbdunkel des Speichers noch deutlich erkennen. »Ich bin immer davon ausgegangen, daß Ihr ein ungewöhnliches, aber anständiges Frauenzimmer seid«, sagte er mit zornbebender Stimme, »doch nun erweist es sich, daß Ihr – «


  »Kommt«, schnitt Engelke ihm die Rede ab, »zu Betrachtungen über meine Person ist jetzt wirklich nicht die rechte Zeit.« Sie faßte den Ratsherrn einfach am Ärmel und zog ihn zur Stiege. »Ich bin sicher, Herr Johns wird hier oben alleine fertig werden. Ihr und ich, wir gehen nach unten. Dort gebe ich Euch einen Bericht von dem, was Ihr noch nicht wissen könnt. Glaubt mir – es hatte seine Berechtigung, daß ich mich ungebeten in diese Angelegenheit eingemischt habe!«


  Kellinghusen machte sich mit einer ruckartigen Bewegung, die seine ganze Anspannung verriet, von ihr los. »Ihr benehmt Euch… einfach unglaublich«, zischte er, »wie könnt ihr – «


  »Gehen wir«, sagte Engelke und sah ihm fest in die Augen.


  Unter ihrem offenen, unerschrockenen Blick verflog sein Widerstand. »Nun gut«, antwortete er, »aber ich verstehe absolut nicht, was Euch dazu bringt, so unerhört – «


  »Ihr werdet es verstehen, sobald Ihr alle Einzelheiten kennt«, sagte Engelke ruhig und stieg die Leiter hinunter. Kellinghusen folgte ihr.


  »Unglaublich«, murmelte Kellinghusen wieder und wieder. Er befand sich, in Begleitung von Engelke, auf dem Rückweg ins Rathaus und in seine Amtsstube, von wo aus er, wenn alles Notwendige in die Wege geleitet war, zum Grimm aufbrechen wollte, um zusätzlich den Mord an dem jungen Martens zu untersuchen.


  »Ihr werdet auch in der Nähe des Brauhauses die Leute aus der Nachbarschaft verhören müssen«, sagte Engelke, »geht gründlich vor – jeder kleine Hinweis kann wichtig sein.«


  »Das ist mir klar.« Der Ratsherr hatte die Hände tief in die Ärmel seiner schwarzen, mit silbernen Schmucknieten verzierten Jacke geschoben und schaute beim Gehen auf seine Füße. »Wir haben es also mit jemandem zu tun, der in der Stadt herumläuft und wahllos Menschen umbringt?«


  »So sieht es zumindest aus«, gab Engelke nachdenklich zurück. »Einen Grund, warum er tötet, scheint er nicht zu haben – wenigstens kann ich keinen erkennen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Kellinghusen. »Nirgendwo ist etwas gestohlen worden. Hermine Johns trug, als sie auf dem Speicher gefunden wurde, sogar fast all ihren Schmuck. Sie bot ein gräßliches Bild – tot, aber herausgeputzt wie zu einem Ball…«


  »Nein, auf Beute scheint der Mörder es nicht abgesehen zu haben.« Engelke schüttelte wie zur Bekräftigung den Kopf. »Es muß ihm um etwas anderes gehen.«


  »Aber um was?« Kellinghusen sah Engelke verzweifelt an. »Mir fällt nur ein einziges Motiv für diese sinnlosen Mordtaten ein: Die simple Lust am Töten!«


  »Schon möglich.« Engelke strich sich ein Strähnchen ihres weizenblonden Haars aus der Stirn und erwiderte Kellinghusens Blick. »Aber dazu paßt es meines Erachtens überhaupt nicht, daß der Mörder jedesmal, wenn er getötet hat, eine Blume am Ort seiner Tat zurückläßt.«


  »Doch, Fräulein Engelke – es paßt sehr wohl dazu.« Kellinghusen zog eine Hand aus dem Ärmel. Zwischen den Fingern hielt er die gelbe Schwertlilienblüte vom Johns’schen Speicher, die inzwischen schlaff und welk war. »Derjenige, der diese Morde begangen hat, muß vollkommen wahnsinnig sein«, sagte er mit Überzeugung, während er die Blüte betrachtete, »ein Verrückter, der seinen Opfern sozusagen eine Totenblume verehrt. Ich werde alles daransetzen müssen, um ihn so bald wie möglich zu fassen. Solange er noch frei herumläuft, ist niemand sicher in dieser Stadt!«


  »Das mag sein«, erwiderte Engelke starrsinnig, »aber die Annahme, daß der Täter ein Verrückter sei, ist mir viel zu voreilig. Er muß ein Motiv haben – davon bin ich überzeugt. Wir haben es nur noch nicht gefunden.«


  »Wir?« Der Ratsherr lächelte. Von der Seite traf Engelke ein bewundernder, fast zärtlicher Blick aus seinen wasserhellen Augen. »Um eins möchte ich Euch bitten, Fräulein Engelke: Tut mir die Liebe und befaßt Euch nicht weiter mit der Sache. Ihr habt mir mit Eurer Aufmerksamkeit und scharfen Beobachtungsgabe sehr wertvolle Hinweise gegeben. Aber der Verbrecher, der gesucht wird, ist äußerst gefährlich. Forscht nicht weiter nach ihm. Überlaßt diese Arbeit den Männern vom Rat.«


  »Aber – «


  »Versprecht es mir. Ich könnte dann ruhiger schlafen!«


  Sein Blick war so herzlich, daß Engelke nicht widersprach. Sie neigte nur leicht den Kopf. Und er nahm diese Geste als Zeichen ihres Einverständnisses.


  Es hatte gerade elf geschlagen, als die vier Träger, die Engelke hatte bestellen lassen, mit Martens’ Leiche vor seinem Haus am Fischmarkt angekommen waren. Engelke hatte, zusammen mit Kellinghusen, den Transport selbst begleitet, um Martens’ Witwe Liesbeth Pankok, die ja erst vor ein paar Tagen den Vater verloren hatte, die traurige Nachricht möglichst schonend zu überbringen.


  Liesbeth brach noch an der Haustür, angesichts der Leiche ihres Mannes in wütende Tränen aus. »Wie konnte er nur«, schluchzte sie, »als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte!«


  Engelke nahm die kleine, etwas zu gut genährte Frau in den Arm. Aber Liesbeth wollte sich nicht trösten lassen. »Erst muß ich mich mit dem Erbe befassen«, stieß sie hervor, »weil Martens keine Lust dazu hatte – und jetzt… jetzt läßt er mich sogar mit seinem eigenen Geschäft allein, der Schuft!«


  Sie schien ganz außer sich. Und offenbar betrachtete sie Martens’ Tod als Beleidigung gegen die eigene Person. Sie nahm es Martens übel, daß er ermordet worden war.


  »Liesbeth«, sagte Engelke, »Euer Mann – «


  »Ja, ja, ich weiß«, schluchzte die kleine, rundliche Frau, »ich bin Waise… und jetzt auch noch Witwe… und der Mann, der unsere Niederlassung in Nowgorod führen sollte, der ist spurlos verschwunden. Heute Morgen hab ich die Nachricht bekommen. Es bricht alles zusammen. Was mach ich bloß…? Herrgott, wie soll es denn weitergehen?«


  »Wir werden Euch nicht im Stich lassen, Frau Martens«, versicherte Kellinghusen. In seiner Stimme schwang Mitleid und gleichzeitig Verständnislosigkeit mit. Er mißbilligte die mangelnde Haltung der jungen Frau ebenso sehr, wie er ihre prekäre Lage bedauerte.


  Engelke dagegen brachte mehr Verständnis für Liesbeth auf. Pankoks Tochter war standesgemäß und nicht nach Neigung verheiratet worden. Deswegen hatte sie für ihren langweiligen, trägen Mann nicht viel Sympathie übrig gehabt. Sie hatte, so gut es von ihr erwartet wurde, Martens Haushalt geleitet und fühlte sich jetzt, wo Martens nicht mehr da war, völlig überfordert. Sein Tod berührte sie nicht sonderlich, aber die Notwendigkeit, sein Geschäft ganz alleine führen zu müssen, erschreckte sie zutiefst, zumal ja das Vermögen ihres Vaters und dessen ausgedehnte Handelsangelegenheiten dazugekommen waren und sie als verwöhnte Tochter aus reichem Hause keine Ahnung vom Kaufmännischen hatte.


  »Hört zu, Liesbeth«, sagte Engelke und ergriff die Hände der hemmungslos Schluchzenden, »wenn ihr wollt, sehe ich mir Eure laufenden Geschäfte einmal an und helfe Euch weiter, damit Ihr Euch um die familiären Dinge kümmern könnt. Überlegt es Euch, ich stehe gern zur Verfügung.«


  »O Engelke!« Liesbeths Tränen versiegten bereits. »Was gibt es da noch zu überlegen? O, wenn Ihr das wirklich für mich tun wollt…! Jede Hilfe von Euch soll mir hochwillkommen sein. Es ist ja stadtbekannt, wie gut Ihr Euch im Geschäft auskennt!«


  Kellinghusen verabschiedete sich. Er hatte es eilig, wieder zu seiner Aufgabe zurück zukehren. Seine Männer befragten bereits alle Anwohner in der Nähe des Hauses Johns und des Brauhauses. Als er ging, war er voller Hoffnung, brauchbare Hinweise zu erhalten. »Wir werden nichts unversucht lassen«, sagte er und schob das Kinn vor, während er sich mit der Linken durch sein kinnlanges, eisengraues Haar strich, »der Verbrecher muß einfach in unseren Netzen hängenbleiben!«


  Engelke war da nicht so sicher. Aber sie behielt ihre Zweifel für sich. Mordlust kam für sie als Motiv des Täters nicht in Frage: Sie glaubte einfach nicht, daß er nur aus diesem Grund heraus handelte. Deshalb würde er auch nicht leicht zu fassen sein. Denn er war vorsichtig und hatte keine Spuren hinterlassen, die ihn verraten konnten. Die Schwertlilienblüte – sein Signet – konnte ihm jedenfalls kaum zum Verhängnis werden.


  Die Mordfälle waren mysteriös und bedrückend in ihrer Sinnlosigkeit. Nein, Engelke teilte Kellinghusens Hoffnung, den Mörder zu fassen, überhaupt nicht. Dazu kam noch, daß Wiebke das Unheil vorausgesehen hatte. Wenn Engelke sich recht erinnerte, hatte die alte Kinderfrau etwas von der Hand Gottes gesagt, die schlagen oder segnen könne – und daß der junge Martens wohl keine Geschäfte mehr machen würde.


  Wiebkes Prophezeiung hatte sich bewahrheitet, wie alles, was sie vorhersagte. Aber ob tatsächlich die Hand des Allerhöchsten im Spiel war – wenn der Mörder als Gottes Werkzeug tötete – was konnten dann ein Ratsherr und die städtischen Gesetzeshüter gegen ihn ausrichten?


  Vielleicht war das der Stand der Dinge. Obwohl Engelke einräumte, daß sie Wiebkes dunkle Worte möglicherweise falsch verstanden haben konnte. Nichts war erwiesen. Alle Fragen waren offen und würden es vielleicht auch bleiben.


  Engelke schüttelte den Kopf. Es hatte in Augenblick keinen Zweck, weiter darüber nachzugrübeln. Auch Herr Kellinghusen, der zuständige Ratsherr, besaß einen klaren, gesunden Verstand. Es war tatsächlich sinnvoller, die Fahndung nach dem Mörder ihm zu überlassen.


  Sie konnte ja wirklich keinen Beitrag zur Sache mehr leisten. Durch puren Zufall war sie zweimal diejenige gewesen, die die Morde entdeckt hatte; und rein zufällig war ihr die Blume, das Zeichen des Mörders, aufgefallen. Das war alles.


  Engelke sehnte sich wieder nach Ruhe und einem geregelten Tagesablauf – so, wie sie es gewohnt war. Seit Lena Palholts Tod, dem ersten traurigen Ereignis, war die Kette der Schrecknisse und Katastrophen nicht abgerissen. Kein Tag war seitdem vergangen, der nicht mindestens ein Desaster gebracht hatte. Das konnte nicht so weitergehen. Irgendwie mußte Engelke es schaffen, wieder zum Normalen zurückzufinden.


  Sie konzentrierte sich also auf ihre Aufgaben – auf das, was getan werden mußte. Mit Liesbeth Martens’ Erlaubnis setzte sie sich in der Schreibstube des Hauses am Fischmarkt mit Siegfried Enders zusammen. Der Kontorgehilfe, ein junger Mann von zwanzig Jahren, schien ganz pfiffig. Mit seiner Hilfe ging sie die Martens’schen Unterlagen durch.


  Enders schien die laufenden Geschäfte seines Dienstherrn recht gut im Griff zu haben. Auch sonst machte er einen gewitzten Eindruck, jedenfalls war er versiert, was seine Arbeit betraf. Es würde leicht sein, mit seiner Hilfe Liesbeth Martens über die ersten Klippen zu helfen.


  Engelke besprach den geplanten Transport ihrer Bierladung mit Enders. Sie vereinbarte einen fairen Preis, der junge Kontorgehilfe fertigte die Frachtpapiere aus und sagte ihr zu, für morgen mit dem Schiffer der Stormvogel das Laden zu veranlassen. »Allerdings – Ihr solltet am Hafen mit dabei sein«, sagte Enders abschließend, »allein kann ich die Anweisungen nicht geben. Das dürft nur Ihr – als Bevollmächtigte der Witwe Martens.«


  »Gut«, stimmte Engelke zu, »wir treffen uns also morgen früh und führen das Gespräch mit dem Schiffer gemeinsam.« Sie überlegte einen Augenblick. Da war noch etwas gewesen – eine Sorge, die Liesbeth Martens gehabt hatte und die ausgeräumt werden mußte. »Sagt, Enders«, fuhr sie fort, »was war das für eine Sache mit der Niederlassung in Nowgorod? Frau Martens klagte darüber, daß – «


  »Ach so, das!« Siegfried Enders wußte gleich, worauf Engelke kommen wollte – noch ehe sie ihren Satz beendet hatte. »Ja, das ist ein Problem. Der alte Herr Martens und sein Sohn, mein leider verstorbener Dienstherr, die hatten ein gemeinsames Kontor dort. Es wurde von einem Mann geführt, den wir alle für sehr verläßlich hielten. Eine ganze Weile hat er die russischen Geschäfte auch ordentlich geführt – mal abgesehen von ein paar kleinen Schlampereien…«


  »Frau Liesbeth sagt, er sei einfach verschwunden«, unterbrach Engelke den Redefluß des jungen Kontorgehilfen, »was ist dran an der Geschichte?«


  »Genau das«, antwortete Enders und fingerte an seiner Schreibfeder herum, »er ist weg, der Herbrand. Seit gut einem Monat schon. Eines Tages ist er einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen. Übrigens – er hat die Handkasse mitgehen lassen.«


  Also war der Mann ein ganz gewöhnlicher Dieb. Er hatte dem Geld, das ihm anvertraut worden war, nicht widerstehen können. Leider gab es immer wieder solche faulen Eier in den Reihen der Kaufmannsgehilfen. Engelke erinnerte sich an den jungen Kommis, den Ohm Godert aus seiner Niederlassung in Brügge hatte entlassen müssen, weil er mehrmals lange Finger gemacht und die Bücher frisiert hatte… »Gibt es in Nowgorod eine Vertretung«, fragte sie, »oder müssen wir einen Ersatzmann auf die Reise schicken?«


  »Das wäre noch mit Herrn Martens dem Älteren zu besprechen«, sagte Enders, »obwohl ich damit warten würde, bis sein Sohn unter der Erde ist.«


  »Ja.« Engelke fiel zum zweitenmal während des Gesprächs mit dem Kontorgehilfen die Gleichgültigkeit auf, mit welcher der den Tod seines Arbeitgebers aufnahm. Siegfried Enders schien der Mord an dem jungen Martens völlig kalt zu lassen. Auch daß der Mörder noch auf freiem Fuß war, machte ihm offenbar nicht das geringste aus. Entweder hatte der Mann keine Gefühle, oder er verstand es meisterhaft, sie zu verbergen.


  Auf einmal bekam Enders, der ihr am Anfang des Gesprächs noch wegen seiner vielen Fertigkeiten und seines Talents für das Kaufmännische so imponiert hatte, etwas Abstoßendes, Befremdendes. Engelke verspürte den Drang, die Unterredung mit ihm für heute schleunigst zu beenden und seine säuberliche Schreibstube zu verlassen.


  Und sie gab dem Gefühl der Abneigung nach. Abrupt erhob sie sich von dem Klappstuhl, auf dem sie gesessen hatte, und nickte Enders kurz zu. »Also bis morgen dann. Seht zu, daß Frau Liesbeth die Vollmacht für mich unterzeichnet, damit es keine Verzögerung mehr gibt!«


  


  Im Haus van Damme herrschte helle Aufregung über die erschreckenden Ereignisse des Vormittags. Das Gesinde, das sich ganz gegen die Gepflogenheiten fast vollzählig samt Karls und Mettes Kindern in der Diele zusammengefunden hatte, unterhielt sich über ein einziges Thema: die beiden neuen Morde. Nur Wiebke saß nicht im Kreis der Knechte und Mägde. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Sie hatte schon immer vom Rest der Hausdiener einen gewissen Abstand gehalten.


  »Eins is ja wohl klar«, sagte Karl gerade, als Engelke eintrat, »auch diesmal kann der Rat einpacken. Es gibt keine brauchbaren Spuren, meint Tidemanns, und der muß es ja wissen.«


  »Sie haben den ganzen Grimm abgesucht«, bestätigte Bartel die Meinung des Hausknechts, »aber gefunden haben sie nix – nich’ mal Fußabdrücke. Die Anwohner haben auch nix gehört oder gesehen.«


  »Kellinghusen hat aber ‘n Böttchergesellen aufgetan«, mischte sich Teetje vorwitzig in das Gespräch der Erwachsenen ein, »und der meint, er hätte mitten in der Nacht ‘n Boot gesehen – mit zwei Mann drin. Es hätte vor Fröl’n Engelkes Brauhaus festgemacht, und – «


  Sein Vater Karl gab ihm eine Kopfnuß. »Erstens hältst du den Mund, wenn Männer und Frauen reden. Und zweitens war der Böttcher total besoffen. Das hab ich von einem der Stadtknechte. Der war sogar noch duun, als sie ihn verhört haben. Also kann er zu der Zeit, als das Verbrechen geschah, nur sternhagelvoll gewesen sein. Da sieht man alles mögliche.«


  »Aber Fröl’n Engelke hat auch gemeint, der Martens müßte mit ‘nem Boot zum Grimm geschafft worden sein«, wagte Teetje zu widersprechen, »der Mörder hätt ihn bewußtlos – au!«


  Die zweite Kopfnuß war härter ausgefallen. Teetje verstummte und rieb sich mit schmerzlich verzogenem Gesicht die Stelle, wo der Handknöchel seines Vaters ihn getroffen hatte. »Für uns heißt das jedenfalls, daß wir doppelt so gut aufpassen müssen, wie bisher«, sagte Mette und streichelte ihrem Ältesten beruhigend über den struppigen Schopf. »Der Mörder hat bis jetzt nur Herrschaften umgebracht, aber wer weiß? Vielleicht is’ es ihm wirklich egal, und er nimmt, wen er grad’ findet…«


  Engelke, die einen Augenblick stehengeblieben war und zugehört hatte, trieb jetzt die Versammlung auseinander. »Ich denke, den Arbeitsplan für heute habe ich mit euch besprochen«, sagte sie freundlich aber bestimmt, »ich kann ja verstehen, daß die Morde euch aufregen. Aber deswegen darf noch lange nicht alles stehen- und liegenbleiben!«


  »Fröl’n Engelke… wir dachten man bloß – « begann Mine, die neu angestellte Jungmagd.


  »Ja, ich weiß«, schnitt Engelke ihr die Rede ab. Nach nunmehr drei Morden, die unbezweifelbar von ein und demselben Täter begangen worden waren, breitete sich unter den Bewohnern der Stadt eine gewisse Panik aus. Was an Tatsachen über die Bluttaten bekannt war, hatte sich wie ein Lauffeuer überall herumgesprochen. Und jeder, der davon wußte, hatte Angst. Das war nur natürlich. »Trotzdem – geht an eure Arbeit«, beendete Engelke ihren Satz. »Dadurch, daß ihr hier herumsteht, könnt ihr auch nichts ändern.«


  Das Gesinde zerstreute sich. Mette und Mine verschwanden in der Küche, die Kinder huschten durch die Hintertür hinaus in den Hof, um in den Ställen die Aufgaben zu verrichten, die jedem von ihnen tägliche Pflicht waren. Bartel und Karl stapften aus der Vordertür; sie gingen zum Lagerhaus an der Deichstraße, um Waren zu stapeln. Und Peder Elmsbüttel trampelte schleunigst die Stiege hinauf ins Kontor zu seinen Abrechnungen, die er – nach seiner Hast zu urteilen – offenbar heute morgen sträflich vernachlässigt hatte.


  Engelke selbst zog sich für ein Weilchen in ihre Kammer zurück. Sie stieg die Wendeltreppe hinauf, öffnete leise, um die Tanten Gesine und Meta nicht von nebenan herbei zu locken, ihre Tür und ließ sich drinnen im Halbdunkel ihres Schlafgemaches auf das Bett sinken.


  Sie fühlte sich so müde, als habe sie den ganzen Tag gearbeitet, und dabei hatte es doch gerade erst zu Mittag geläutet. Was hatte sie sich vorgenommen bei ihrem Besuch im Haus Martens am Fischmarkt? Sie wollte sich nicht mehr mit den geheimnisvollen Mordtaten befassen, wollte sich nur auf die eigenen Angelegenheiten konzentrieren…


  Dennoch, kaum hatte sie sich hingelegt, als ihre Gedanken genau um das Thema zu kreisen begannen, das sie unbedingt vermeiden wollte. Dieser Siegfried Enders… konnte der nicht ein Motiv haben, seinen trägen, dummen Dienstherrn aus dem Weg zu räumen? War er vielleicht hinter Liesbeth her…? Und hatte er, damit die Werte, die er sich erheiraten wollte, auch lohnend waren, den alten Pankok ebenfalls erledigt?


  Verdächtig kalt und ungerührt hatte er sich benommen, der Enders – so, als seien die Morde an Pankok und Martens die natürlichste Sache der Welt. Er hatte seine Arbeit getan, als sei nichts geschehen – wie jemand, der alle dem nicht das geringste Interesse, nicht die geringste Anteilnahme entgegenbringen kann.


  Sein Verhalten war alles andere als normal gewesen. Aber wenn Enders wirklich plante, sich der Witwe zu nähern – wie paßte dann der Mord an Hermine Johns ins Bild? Engelke schüttelte den Kopf. Was hatten Hermine Johns, Albert Pankok und der junge Martens miteinander zu tun? Wo lagen die Zusammenhänge zwischen den Morden?


  Engelke fand keine. Die drei Getöteten hatten nur eins gemeinsam: Sie stammten aus reichen Familien. Aber das war auch alles. Es war und blieb ein Rätsel, warum der Mörder ausgerechnet sie zu seinen Opfern erwählt hatte.
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  Während der nächsten beiden Tage war es Engelke weitgehend, aber nicht vollständig gelungen, die Gedanken an die unerklärlichen Mordfälle beiseite zu schieben. An den Vormittagen erledigte sie mit Siegfried Enders, der ihr immer unsympathischer wurde, die laufenden Geschäfte in Martens’ Kontor. Liesbeth Martens war mit der Organisation der Beerdigungsfeierlichkeiten beschäftigt und zeigte sich fast nie in der Schreibstube ihres verstorbenen Mannes.


  Nebenbei hatte Engelke es auch geschafft, wieder etwas Ordnung in das Pankok’sche Kontor zu bringen. Butenstedt, der Kaufmannsgehilfe, der dort arbeitete, war daran gewöhnt, jede Kleinigkeit aufgetragen zu bekommen. Der alte Pankok hatte zu seinen Lebzeiten jede Entscheidung, gleich, wie unwichtig sie war, immer selbst getroffen. Und jetzt, wo er keine Anweisungen mehr geben konnte, stand sein Kontorist hilflos da, unfähig, selbständig zu arbeiten.


  Engelke hatte ihm einfach die volle Verantwortung übertragen. Und siehe da: Es dauerte lediglich Stunden, bis der Mann sich kundig gemacht hatte und die Arbeit allein schaffte. Butenstedt bewies sogar viel Talent und einen klugen Kopf; unter Pankok war es ihm nur nicht möglich gewesen, seine ausgezeichneten Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


  Engelkes Tag war jetzt bis zum Rand vollgepackt mit Aktivitäten. Sie hatte plötzlich so viele Pflichten, daß sie kaum zur Besinnung kam und abends todmüde ins Bett fiel.


  Am Nachmittag des dritten Tages gab es zwei Begräbnisse: das der Hermine Johns in Sankt Nicolai, und das des jungen Martens in Sankt Petri. Engelke, die sich weder für die eine noch für die andere Beerdigung freimachen konnte, sprach mit Grootvadder Evert über ihr Problem.


  »Ich hab’ einfach keine Zeit hinzugehen«, sagte sie angespannt, »den ganzen Morgen hab’ ich bei Pankok und Martens über den Büchern gehockt – und heute nachmittag muß ich auch in Ohm Goderts Kontor mal nach dem Rechten sehen.«


  »Hmm«, brummte der Altherr. Er saß auf der Bank mit der gepolsterten Wendelehne am Fenster in der Stube und betrachtete sinnend seine knochigen Greisenhände, ohne einen Kommentar abzugeben.


  »Es geht schließlich nicht an, daß ich mich um die Belange fremder Leute kümmere und dabei die Geschäfte der eigenen Familie vernachlässigte«, fügte Engelke eindringlich hinzu. »Ich kann einfach nicht auch noch zur Beerdigung gehen. Abgesehen davon, daß es zwei sind und ich eigentlich – falls ich überhaupt die Zeit aufbringen könnte – das Haus van Damme auf beiden vertreten müßte, was nicht zu machen ist. Ich kann mich schließlich nicht teilen.«


  »Hmmm«, sagte Evert der Altere. Er hob den Kopf und sah Engelke an. »Ja, dat is’ wohl ‘ne schwierig Lage, min Deern. Dar mööt wi durch.«


  »Aber wie, Grootvadder? Ich sehe keine Möglichkeit…«


  »Mußt du auch nicht. Wer sagt denn, daß du immer diejenige sein mußt, die für alles zuständig ist?« Der Altherr lächelte verschmitzt und nicht ohne eine leise Schadenfreude. »Auf beiden Leichenbegängnissen hat einer aus unserer Familie zu erscheinen. Das sind wir unseren Freunden von der Kaufmannschaft schuldig. Da führt kein Weg dran vorbei – nicht, wenn wir die Johns und die Martens nicht beleidigen wollen.«


  »Aber du selbst wirst doch wohl nicht – «


  »Nee, min Deern«, Evert der Altere zeigte zwar die gewohnte, würdig-ernste Miene, die Engelke bei ihm kannte. In seinem hageren Gesicht regte sich kein Muskel, und er wirkte mit seinen schneeweißen Haaren ein bißchen wie der heilige Petrus. Aber seine Augen funkelten. Sie sprühten kleine, blitzende Funken. »Meinen alten Knochen will ich sowas denn doch nicht mehr zumuten«, meinte dann, »da werden andere ‘ran müssen.«


  Engelke fühlte sich auf den Arm genommen. »Ohm Godert ist nicht da«, sagte sie spröde, »und die alte Wiebke können wir ja wohl auch nicht hinschicken – genauso wenig wie das restliche Gesinde.«


  »Und wozu habe ich zwei erwachsene – wohlgemerkt, sei vielen Jahrzehnten erwachsene – Töchter?« Der Altherr zeigte plötzlich ganz unverhohlen, wieviel Spaß ihm sein Einfall machte. »Wäre das nicht eine gute Gelegenheit, die beiden unnützen Hühner auch einmal etwas tun zu lassen?«


  »Du meinst…«


  »Genau die meine ich.« Evert der Ältere kicherte. »Ich werde sie dazu verdonnern, an beiden Begräbnissen teilzunehmen – Gesine bei Johns, weil sie den nicht leiden kann, und Meta bei Martens, weil es da keinen Witwer gibt, dem sie um den Bart gehen könnte.«


  »O, Grootvadder!« Engelke lachte leise. »Die beiden werden dich dafür hassen! Noch wochenlang werden sie lamentieren…«


  »Macht überhaupt nichts.« Grootvadder Evert hatte seinen Entschluß gefaßt. »Das Geschäft geht vor. Und du bist dabei unverzichtbar – im Gegensatz zu Meta und Gesine.«


  Die Tanten stimmten in der Tat ein gewaltiges Geschrei an, als sie von Engelke erfuhren, was der Altherr bestimmt hatte. Sie schmollten – aber nicht leise, sondern unter lautem Murren und Jammern. Es war nicht so sehr die Tatsache, daß sie jeweils eine Beerdigung besuchen sollten, sondern vielmehr der Ärger darüber, daß zu einem solchen Anlaß die schönen Festkleider nicht getragen werden konnten. Meta und Gesine haßten den Gedanken, in traurigem, wenig schmeichelhaftem Schwarz erscheinen zu müssen.


  Das gemeinsame Mittagsmal in der Diele war begleitet von einem genauso zornigen wie nutzlosen Streitgespräch. Die Tanten nutzten jede Gelegenheit, ihrem Ärger Luft zu machen, bis keinem der gute Grießbrei mehr schmeckte, und sorgten für eine geladene Stimmung.


  Grootvadder Evert, der die bösen Worte seiner beiden altjüngferlichen Töchter mit stoischem Gleichmut ertragen hatte, ließ sich als erster von Bartel und Karl zurück in die Stube bringen. Heute stützte er sich besonders schwer auf die beiden Knechte, als wolle er Meta und Gesine überflüssigerweise noch einmal deutlich machen, daß er als Vertreter des Hauses van Damme bei Leichenbegängnissen nicht in Frage kam.


  Sobald der Altherr die Diele verlassen hatte, stürzten sich die Tanten auf Engelke. »Daran bist du schuld«, keifte Meta und schob ihren mageren Hals so weit vor, daß ihr das Gebände verrutschte und die kleine, topfartige Haube aus Leinen schief auf ihrem Kopf hing. »Du drückst dich wieder mal! Nicht genug damit, daß Godert dich nutzloses Balg durchfüttern muß – dafür machst du seiner Familie auch noch dauernde Ungelegenheiten.«


  »Wohl wahr«, fiel Gesine mit wogendem Busen ein, »aber wer Geerts heißt, kann ja nichts taugen! Dein Vater, dieser hergelaufene Strolch aus Lüneburg, der trug die Geschäftspleite schon in sich. Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, als er hier ankam und um deine Mutter anhielt, dieser abgerissene Salzkrämer! Unsere dämliche Schwester Anna – Gott gebe ihr die ewige Ruhe – die muß mit Blindheit geschlagen gewesen sein, daß sie so einen Versager genommen hat!«


  »Naja – von seinem Stamm is ja nu – Gott Lob und Dank – keiner mehr übrig«, setzte Meta noch eins drauf, »nur du wirst uns weiterhin auf der Tasche liegen. Das einzige, was dir dein erbärmlicher Vater vererbt hat, sind deine langen Gliedmaßen, du ausgemusterte Spiere. Vermögen hast du nicht, und weil du auch noch so unglaublich häßlich bist, nimmt dich nicht mal ‘n Schleifenschlepper zur Frau.«


  Gesine wollte zu weiteren beleidigenden Worten ansetzen, aber Engelke hatte von den wohlbekannten Schmähreden gegen ihre Familie und sich selbst für heute genug. Sie erhob sich vom Essenstisch und richtete sich auf. »Es reicht«, sagte sie gelassen, aber mit einem klirrenden Unterton in der Stimme. »Wenn Ihr noch rechtzeitig zu den beiden Begräbnissen kommen wollt, dann solltet Ihr Euch in Eure Trauerkleider werfen, anstatt auf mich. Außerdem hab ich keine Zeit, mir Eure guten Ratschläge und weisen Lehren noch weiter anzuhören, liebe Muhmen. Ich muß ins Kontor, um wenigstens einen kleinen Teil meines Unterhalts zu verdienen!«


  Einen Augenblick standen die beiden Streithennen sprachlos. Dann zischte Gesine: »Was du uns einbringst, ist nur Ärger und nichts als Ärger! Wenn du zur Beerdigung von Martens gehen würdest, dann brauchte nur Meta zu Johns nach Sankt Nicolai, und…«


  »Wieso ich?« Meta fuhr mit glühenden Augen auf ihre Schwester los. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du würdest gefälligst zu Johns gehen! Ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich immer die ganze Verantwortung…«


  Den Rest der wütenden Auseinandersetzung schenkte Engelke sich. Sie war schon in dem Moment, als Gesine zu ihrer Tirade ansetzte, die Stiege zum Kontor hinaufgegangen und schloß jetzt mit einem energischen Knall die Tür hinter sich.


  Die beiden zänkischen Weiber hatten, nachdem ihnen für ihre Angriffe kein Ziel mehr zur Verfügung stand, ihr Gekeife eingestellt. Leise vor sich hinmeckernd hatten sie dem Willen ihres Vaters des Altherrn genügt und waren in ihre Kammer gegangen, um sich umzukleiden. Stille zog im Haus ein.


  Engelke arbeitete mit Peder Elmsbüttel einen Berg von Bestellungen und Lieferscheinen auf, die sich während der vergangenen hektischen Tage angesammelt hatten. Sie brachte die Bücher auf den neuesten Stand und erledigte Dinge, die sie in letzter Zeit vor sich hergeschoben hatte. Gegen Ende des Nachmittags lichteten sich endlich die Haufen von unerledigtem Schreibkram, und die Platte des Arbeitstisches wurde wieder sichtbar.


  »Puh«, sagte Peder Elmsbüttel, »das war aber was! Man merkt es eben doch, Fräulein Engelke, wenn Ihr nich’ immer da seid!«


  »Es wird Zeit, daß du endlich selbst lernst, in diesem Raum und in den Büchern Ordnung zu halten«, gab Engelke zur Antwort, »jetzt bis du schon über zwei Jahre in diesem Haus und hast die Grundbegriffe des Rechnungswesens noch nicht im Kopf!«


  »Aber Ihr hab das ja alles gemacht«, wagte Peder einen schwachen Einwand.


  »Und das war für dich sicher sehr bequem«, Engelke schnitt ihm das Wort ab. »Ab sofort weht hier ein anderer Wind! Schließlich bist du bei uns, um zu lernen – und das wirst du in Zukunft auch tun. Verlaß dich drauf!«


  »Aber – «


  »Kein Aber! Heute ist mir klargeworden, daß in diesem Kontor alles vernachlässigt wird, was Ohm Godert oder ich nicht allein erledigen.« Engelke klappte mit Schwung einen Aktendeckel zu. »Merk dir eins: Ein guter Kaufmannsgehilfe muß seinen Dienstherrn auch mal vertreten können, wenn Not am Mann ist.«


  »Aber bis jetzt habt Ihr ja immer – «


  »Und damit ist es jetzt vorbei, Peder.« Engelke sah den jungen Kontoristen scharf an. »Du wirst alles lernen, was ich schon lange kann. Kein Schludrian mehr. Und Hein tom Hove hat ab sofort jeden Tag hier im Haus zu erscheinen. Es reicht nicht, daß er die ganze Zeit im Lager an der Deichstraße herumläuft und drauf wartet, daß er wieder drei Fässer in die Bestandsliste eintragen kann.«


  »Ja, Fröl’n Engelke«, antwortete Feder Elmsbüttel kleinlaut. Er wußte selbst, daß er immer recht faul gewesen war, und nicht einmal sein angeborener Ordnungssinn hatte ihn davon abgehalten, sich bei allen wichtigen Aufgaben letzten Endes doch auf Engelkes Hilfe zu verlassen. So war sie gezwungen gewesen, die Aufsicht zu führen und stets als letzte Instanz zur Stelle zu sein, wenn er oder Hein tom Hove, der Lehrling, nicht mehr weiter wußten.


  Engelke stand vom Schreibtisch auf. Sie streckte sich und wollte eben durch die Tür und die Stiege hinunter in die Diele, als Mine ins Kontor eintrat. »Herr Kellinghusen läßt fragen, ob Fröl’n Engelke kurz Zeit für ihn hätte«, sagte sie, noch immer eine Spur von Verwirrung in der Stimme.


  »Herr Kellinghusen?« Engelke wunderte sich ebenfalls. »Was will der denn von mir?«


  »Weiß ich nich’«, gab Mine zurück, »hat er nich’ gesagt. Aber irgendwie sieht er aufgeregt und durch einander aus…«


  »So.« Engelke trat auf den Treppenabsatz. »Na – sehen wir mal, was es gibt.« Sie spähte hinunter in das Halbdunkel der Diele.


  Kellinghusen stand mitten im Raum, unter dem vielarmigen glänzenden flandrischen Leuchter aus Messing, und starrte zu ihr herauf. Er trug ein feines Wams aus rotem Damast und mi-parti-Beinkleider in Schwarz-Weiß – eine Modetorheit, die Engelke dem ernsten, zurückhaltenden Kellinghusen nie zugetraut hätte. Aber die engen Hosen, schwarz das rechte, weiß das linke Bein, standen ihm überraschend gut und brachten seine wohlgeformten Waden äußerst vorteilhaft zur Geltung.


  Wozu der Mann sich wohl so auffällig gekleidet hatte? »Nanu, Herr Kellinghusen«, sagte Engelke und verneigte sich auf der Treppe, verlegen darüber, daß sie selbst im Augenblick keineswegs vorteilhaft aussehen konnte. Sie spürte förmlich am Luftzug, daß sich rings um ihr Gesicht kleine Haarsträhnchen gelöst hatten und ihr als unordentliche Löckchen einen ziemlich zerzausten Anblick geben mußten.


  Hastig fuhr sie sich über den Haaransatz, während sie die Treppe hinunterstieg.


  »Wie liebenswürdig von Euch«, sagte Kellinghusen, »daß Ihr mich nicht lange warten laßt, Fräulein Engelke!«


  »Aber wie käme ich denn dazu?« Engelke fühlte sich immer unwohler in ihrem zerknitterten Kleid und wurde von Atemzug zu Atemzug verlegener. »Was kann ich für Euch tun?«


  »Ja, ich…« Kellinghusen räusperte sich. »Hmm… Ich hatte einfach das Gefühl, ich müsse noch einmal mit Euch reden, Fräulein Engelke. Ihr seid so ein vernünftiges Frauenzimmer – man kann sich, glaube ich, auf Eure Ansichtungen und Beobachtungen weitgehend verlassen. Ich meine – «


  »Ach so«, unterbrach ihn Engelke und trat näher, »es geht um die Mordfälle. Seid Ihr in der Aufklärung dieser Untaten schon ein Stück weitergekommen?«


  »Ja, also…« Der Ratsherr schien aus dem Konzept gebraucht. »Der Himmel weiß, wie Ihr es immer schafft, so schnell und zielsicher auf den Punkt zu kommen, Fräulein Engelke! Ihr macht mich ganz verwirrt!«


  »Setzen wir uns erst einmal«, schlug Engelke vor. Sie fühlte sich wieder ganz sicher. »Bring Herrn Kellinghusen einen Krug Bier«, befahl sie Mine, die neugierig mit gespitzten Ohren herumstand. »Oder mögt Ihr lieber einen Becher Roten?«


  Diese Frage war an den Ratsherrn gerichtet. Kellinghusen nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ja, ein kühles Bier wäre wohl recht angenehm«, brachte er heraus, während Mine davoneilte.


  Engelke bot ihm Platz auf einem der zwei hochlehnigen Stühle an, die zu beiden Seiten der mächtigen Leinzeugtruhe im hinteren Teil der Diele standen. Kellinghusen wartete, bis Engelke sich gesetzt hatte, und ließ sich dann selbst auf den anderen der prächtig geschnitzten, aber steilrückigen und deshalb etwas unbequemen Sitzmöbel nieder. Er senkte den Kopf und schien angestrengt nachzudenken, während er müßig mit der Rechten über das geschnitzte Faltwerk an den Seitenwangen der Truhe strich.


  Engelke ließ ihm Zeit, sich zu sammeln, und betrachtete ihn, ohne mit einer weiteren Frage in seine Überlegungen einzugreifen. Er hatte sehr schöne Hände, das fiel ihr jetzt auf – schlanke, kräftige, feinervige Hände mit langgliedrigen, gepflegten Fingern, die aussahen, als könnten sie bei Bedarf energisch zupacken.


  Ja, er hatte eindrucksvolle, sehr sympathische Hände. Sie erinnerten Engelke an -


  »Da war’ das Bier«, sagte Mine, knickste tief und stellte den Krug vor Kellinghusen auf die Truhe. »Soll’ ich ‘n kleinen Imbiß – «


  »Nein, wirklich nicht nötig«, lehnte der Ratsherr hastig ab, »danke! Ich habe schon zu Abend gegessen.« Er wandte den Kopf Engelke zu, während die Jungmagd sich zurückzog. »Wißt Ihr, Fräulein Engelke, ich mußte einfach noch einmal mit Euch reden, weil – «


  »Das sagtet Ihr bereits.« Engelke half ihm aus der Verlegenheit. »Wie sieht es denn aus mit Euren Ermittlungen? Ich müßte zuerst den Stand der Dinge kennen, ehe ich mich dazu äußern kann.«


  Kellinghusen legte seine schönen Hände zusammen. »Wir haben jeden verhört, der zu den mutmaßlichen Tatzeiten in der Nähe der Tatorte gewesen ist«, sagte er und räusperte sich wieder, »aber all diese Befragungen haben nichts erbracht – absolut nichts. Keiner der Anwohner hat etwas bemerkt, was nicht absolut gewöhnlich gewesen wäre. Wo wir auch gesucht haben – der Mörder, hat einfach keine Spuren hinterlassen. Und was die vertrackte Blume betrifft – «


  »Danach wollte ich gerade fragen«, fiel Engelke ihm ins Wort, »war es Euch möglich festzustellen, woher die Schwertlilien stammten?«


  Kellinghusen schüttelte den Kopf. »Im ganzen Gebiet innerhalb der Stadtgrenzen gibt es keinen Ort, wo gelbe Schwertlilien wachsen«, sagte er, »weder in Gärten, noch an den Fleeten. Die Blumen müssen also außerhalb der Mauern gepflückt worden sein – auf den Brooks etwa, oder an der Bille, wo sie noch nicht kanalisiert ist. Wir haben es uns geschenkt, diese Stellen aufzusuchen. Es sind zu viele – und außerdem hat den Mörder dort ganz sicher niemand beobachtet, weil sich einfach niemand da aufhält.«


  »Ja, das ist wahr«, gab Engelke nachdenklich zurück, »das Vieh, das da weidet, könnte wohl kaum Auskunft geben.«


  Kellinghusen zeigte ein Lächeln, das etwas gequält wirkte. »So ist es«, meinte er, »und deshalb kommen wir nicht weiter. Was wiederum ein anderes Problem aufwirft.«


  »Welches?«


  »Nun«, antwortete Kellinghusen bedächtig, »in allen Familien der Kaufmannschaft herrscht inzwischen eine gewisse Panikstimmung, nicht ganz zu unrecht, wenn Ihr mich fragt. Man glaubt im Rat, daß der Mörder jederzeit wieder zuschlagen wird, und alle haben Angst, daß es dann sie treffen könnte. Seht Ihr«, er heftete den Blick seiner scharfen, hellgrauen Augen auf Engelke, »es hat sich nämlich, abgesehen von den anderen Ungewißheiten, bis jetzt immer noch kein Motiv für die Morde gefunden. Und diese Tatsache ist es, die mir die größten Kopfschmerzen bereitet.«


  »Aber Ihr sagtet doch, soweit ich mich erinnere, daß Ihr den Mörder für einen Verrückten haltet, der aus reiner Lust am Blutvergießen tötet«, erwiderte Engelke, »habt Ihr diese Meinung jetzt über Bord geworfen?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Kellinghusen verschränkte die Finger ineinander. »Aber wenn ich diese mysteriösen Fälle lösen soll, dann brauche ich ein konkretes Motiv, das über Mordlust hinaus geht. Und ich muß die Fälle lösen, wenn ich als Vorsitzender des Gerichts nicht völlig das Gesicht verlieren will!«


  Engelke verstand. »Ihr kommt also, um gemeinsam mit mir noch einmal über ein mögliches Motiv des Mörders nach zu denken«, sagte sie, »aber was wäre, wenn ich Euch nun gestehen müßte, daß ich genauso wenig eines gefunden habe wie Ihr?«


  »Ich dachte mir, zusammen fiele uns vielleicht doch noch eine Richtung ein, in der wir suchen könnten«, erwiderte Kellinghusen mit einer Spur von Hoffnung und Optimismus. »Es könnte ja sein, daß Ihr inzwischen eine Idee gehabt habt, und – «


  »Schön war’s!« Engelke seufzte tief. »Martens’ Kontorist Enders benahm sich seltsam… Ich gebe zu, daß ich gestern einige Male den Eindruck hatte, er könne etwas mit den Morden an Pankok und dem jungen Martens zu tun haben. Aber der Gedanke hält näheren Betrachtungen nicht stand. Erstens war Enders in der Nacht, als Martens ermordet wurde, gar nicht in der Stadt, sondern in Buxtehude bei seiner Familie. So sagte mir Liesbeth Martens. Und zweitens: Aus welchem Grund hätte er wohl Hermine Johns umbringen sollen – abgesehen davon, daß er auch diesen Mord unmöglich hätte begehen können, weil er – «


  »Ich verstehe, was Ihr meint«, murmelte Kellinghusen. »Aber warum hattet Ihr Enders überhaupt im Verdacht?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Engelke langsam, »es war bloß ein Gefühl, daß er irgendwie in die Sache verwickelt ist. Er verhält sich so merkwürdig, so kalt und gleichgültig… Außerdem scheint er sich sehr um die Witwe Martens zu bemühen.«


  »Ach – «, Kellinghusen nickte kurz. »Dann war der Gedanke, daß Enders auf Martens’ Witwe und das doppelte Vermögen spekuliert haben könnte, ja nicht so abwegig. Aber der Mord an Hermine Johns paßt tatsächlich absolut nicht dazu.«


  »Die Sache mit der Blume auch nicht«, pflichtete Engelke ihm bei. »Wenn ich nur wüßte, warum der Mörder jedesmal diese Lilienblüte neben seine Opfer legt…«


  »Lassen wir doch diese sonderbare Nebensache beiseite«, sagte Kellinghusen, »die Beschäftigung mit den dummen Schwertlilien hat uns mehr als genug Zeit gekostet und nur von den wichtigen Spuren abgelenkt. Sollten wir jetzt nicht lieber unsere Aufmerksamkeit auf Aktivitäten konzentrieren, die bessere Ergebnisse versprechen?«


  »Aber welche Aktivitäten könnten das sein?« Engelke war nicht seiner Meinung. »Ich glaube nach wie vor, die wichtigsten Spuren, die der Mörder uns hinterlassen hat, sind die Blumen. Wenn wir nur wüßten, was die zu bedeuten haben! Denn dann wären wir auch in der Lage – «


  »Ach, Engelke!« Der Ratsherr ließ die förmliche Anrede in seiner Aufregung einfach weg. »Vergeßt doch einmal, daß Ihr eine Frau seid! Ich kann ja verstehen, daß Ihr die Sache mit den Blüten romantisch findet, aber laßt Euch doch nicht so von dieser Vorstellung vereinnahmen! Wir haben es mit brutalen Morden zu tun – daran ist nichts Romantisches!«


  »Gewiß nicht«, erwiderte Engelke trocken. »Da wir gerade bei Vertraulichkeiten sind: Ihr nanntet mich einfach Engelke – darf ich Euch demnach einfach Mandus nennen?«


  »Wie?« Kellinghusen starrte sie verwirrt an. Dann wechselte er die Farbe. Sein Gesicht überzog sich bis in die tiefen Geheimratsecken hinein mit purpurner Röte. »Ihr… Ihr seid… Ihr seid unglaublich«, stammelte er, »bitte… ich bitte um Entschuldigung!«


  Engelke lächelte ihm zu. »Euch ist verziehen, Mandus«, sagte sie.


  Kellinghusen hielt den Arm an. Er schluckte und lachte plötzlich laut heraus. Auf seinem Gesicht zeigte sich wieder dieser erstaunlich jungenhafte, fast nichtsnutzige Ausdruck, den Engelke schon einmal bei ihm gesehen hatte. »Und ich gestehe – ich bin Euch nicht gewachsen«, schnaufte er, »wenigstens nicht im Augenblick… Engelke!«


  Er lachte noch einmal. Dann, fast augenblicklich, wurde er wieder ernst. »Da hat es sich also von allein entschieden«, sagte er leise und senkte verlegen den Blick. »Als ich herkam, hatte ich mich mit dem Gedanken getragen, Euch diese vertrauliche Anrede anzubieten, Engelke. Ich wußte nur nicht, wie ich diesen Wunsch herausbringen sollte.«


  »Gerne, Mandus«, sagte Engelke. Er verstand ihren Scherz sofort. Sie mußten beide lachen. Die Tatsache, daß fast zwanzig Jahre zwischen ihnen lagen, spielte für den Moment keine Rolle mehr.
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  In dieser Nacht hatte Engelke lange wach gelegen. Sie hatte es unmöglich gefunden, einfach einzuschlafen und sich die Erholung zu gönnen, derer sie eigentlich dringend bedurfte. Die Gedanken, die sich unaufhörlich in ihrem Kopf drehten, machten ihr ein Ausruhen so gut wie unmöglich.


  Engelke vollzog noch einmal alles nach, was sie mit Kellinghusen so gründlich durchgesprochen hatte. Sie wälzte sich rastlos auf ihrem Nachtlager, ließ sich immer und immer wieder alle Fakten durch den Kopf gehen, die sich bis jetzt ergeben hatten. So angestrengt sie sich auch damit befaßte, sie fand nichts Neues und setzte immer noch einmal von vorne an.


  Pankok war erdrosselt worden – in seinem Kontor, am hellichten Tag. Niemand hatte den Täter gesehen. In Pankoks Familie hätte niemand einen Grund gehabt, den alternden Kaufherrn umzubringen. Es gab keine Neffen oder Nichten, die Pankoks einziger Tochter Liesbeth das Erbe hätten streitig machen können, und Liesbeth selbst war durch die Ehe mit dem jungen Martens so reich, daß sie den Zeitpunkt, zu dem sie ihren Vater beerbt hätte, in Ruhe und Sicherheit hätte erwarten können.


  Kein Motiv.


  Im Fall Pankok gab es kein Motiv, genauso wenig wie im Fall Martens. Niemand, wirklich niemand hatte einen Nutzen davon, den langweiligen, farblosen und etwas denkfaulen, aber doch gut gelittenen Norbert Martens umzubringen. Warum also war er so brutal im Gärbottich ersäuft worden – warum nur? Unerklärlich war außerdem, daß der Mörder für seine Tat Engelkes Brauhaus gewählt hatte – es sei denn, er hatte von Martens’ Verabredung mit Engelke gewußt.


  Möglicherweise waren Martens und der Mörder miteinander bekannt gewesen. Engelke setzte sich steil im Bett auf. Das war eine neue Erkenntnis!


  Vielleicht war der Mörder für alle seine Opfer ein bekanntes Gesicht gewesen. Das warf zwar kein Licht auf die Gründe, aus denen er sie umgebracht hatte, aber es erklärte die Leichtigkeit, mit der er sich Zutritt zu ihnen hatte verschaffen können. Besonders im Fall Johns war ja bis jetzt nicht deutlich geworden, wie der Mörder ins Haus gelangt war.


  Jemand – wahrscheinlich Hermine Johns selbst – hatte ihn eingelassen. Es war spät in der Nacht. Das Gesinde schlief bereits. Johns, der Hausherr, hatte seinen Besuch im Einbeck’schen Haus zu lange ausgedehnt und übernachtete wegen Trunkenheit bei einem befreundeten Ratsherrn – so war es ja wohl gewesen.


  Hermine ist also noch wach, dachte Engelke aufgeregt. Es klopft leise an ihr Kammerfenster. Sie sieht nach, wer da ist und läßt denjenigen durch das Fenster in ihr Zimmer, weil sie ihn kennt. Und dann…


  Ähnlich konnte die Handlung auch bei Pankok und Martens abgelaufen sein. Die Opfer hatten ihren Mörder ganz unbefangen an sich herangelassen – nicht ahnend, daß damit ihr Schicksal besiegelt war.


  Engelke atmete tief durch. Ja, sie hatte eine neue Facette der Angelegenheit entdeckt. Leider half diese Entdeckung in der Aufklärung der Mordfälle nicht unbedingt weiter. Wenn das stimmte, was sie sich da gerade ausgemalt hatte, dann engte sich der Kreis der Verdächtigen von Unendlich auf den größten Teil der Stadtbevölkerung ein – nicht mehr und nicht weniger. Denn die Leute, mit denen Johns, Martens und Pankok bekannt waren, zählten nach Hunderten.


  Der Fortschritt, den Engelke erzielt hatte, war winzig – so winzig, daß er kaum ins Gewicht fiel. Und ein Motiv für die Morde war nach wie vor nicht zu erkennen. Dennoch, sie würde Kellinghusen über das informieren, was ihr in dieser Nacht aufgegangen war. Er würde sich bei seiner Suche nach dem Mörder auf die Leute konzentrieren müssen, die zum Bekanntenkreis der Opfer gehörten – auf Freunde, Geschäftspartner, Kunden und deren Gesinde, soweit sie persönlich mit den Ermordeten in Berührung gekommen waren.


  Wunderbarerweise fühlte sich Engelke am Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, dennoch ausgeruht und frisch. Das war gut so, denn sie hatte sich für den heutigen Tag wieder sehr viel vorgenommen.


  Sie wollte am Vormittag nicht nur die laufenden Geschäfte in den Kontoren Pankok und Martens überprüfen, sondern auch das Laden ihres Bieres beaufsichtigen, das heute an Bord der Stormvogel gebracht werden sollte. Die nötigen Schauerleute und Bootsführer waren bestellt und würden um die Mittagszeit mit zwei Ewern am Grimm beim Brauhaus sein.


  Engelke kniff die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammen und versuchte, nicht die Stirn zu runzeln, während sie zügig in Richtung Fischmarkt ging. Sie hatte sich entschlossen, zuerst bei Martens vorbei zu schauen, danach bei Pankok am Ende der Reichenstraße. Auf diese Weise konnte sie, wenn sie dort fertig war, ohne Umwege zum Grimm weitergehen, wo der größte Teil der heutigen Arbeit auf sie wartete.


  Sie lächelte. Teetje würde auch beim Brauhaus sein. Sie hatte dem Jungen versprochen, ihn beim Transport der Biertonnen helfen zu lassen. Teetje würde seinen geliebten Hafen zu sehen bekommen, die Schiffe…


  Aber was er noch nicht wußte: Die Halfmoond war heute morgen eingelaufen, gut eine Woche zu früh. Engelke freute sich schon darauf, ihm das zu erzählen. Sie sah bereits sein Gesicht vor sich, sah, wie Teetjes Augen aufleuchteten bei der Aussicht, vielleicht als Schiffsjunge auf der Halfmoond einem neuen Leben entgegen zu segeln.


  Ihre Miene hellte sich weiter auf. Sie raffte die Röcke ihres derben blauen Leinenkleides, das sie in Anbetracht ihrer geplanten Tätigkeiten für den heutigen Tag ausgewählt hatte, und schritt schneller voran. An der Milchbrücke mußte sie einer kleinen Herde Schafe ausweichen, die da entlanggetrieben wurde, aber nachdem der Weg und die Brücke wieder frei waren, hatte sie im Handumdrehen den Fischmarkt erreicht.


  Die Fischer, nach denen dieser Markt seinen Namen erhalten hatte, waren um diese Tageszeit ihre Fänge schon längst losgeworden und hatten ihre Stände wieder abgebaut. Jetzt verkauften hier nur noch die Bauern Milch und Butter, Eier und Käse. Am Rand des Marktes hielten in kleinen Buden außerdem mehrere Schuhmacher ihre Ware feil. Engelke, die eine Schwäche für schöne Schuhe hatte, konnte nicht umhin, auch heute einen Blick auf die Verkaufstische zu werfen.


  Gleich der erste Schuster hatte wunderbares Schuhwerk zu bieten. Engelke schob sich durch eine kleine Gruppe von Marktbesuchern näher an die Herrlichkeiten heran. Die Schuhe, die sie besonders anzogen, waren aus glänzend-rotem, feinem Kalbsleder und hatten handspannenlange, nach vorn zierlich zugespitzte Schnäbel.


  Solche Schnabelschuhe waren erst vor kurzem in Mode gekommen und hatten sich noch nicht allgemein durchgesetzt.


  Engelke streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über das Leder der eleganten, schmalen Schuhe. Das Paar, das der Schuster hier ausstellte, würde ihr zwar kaum passen – es war viel zu klein, das sah sie gleich. Aber sie konnte ja mal fragen, wieviel ein ähnliches Paar, nach ihren Maßen hergestellt, kosten würde.


  Eben wollte Engelke den Schuhmacher ansprechen, der ihre interessierten Blicke schon bemerkt und sich über seinen Tisch zu ihr herübergebeugt hatte, als sie ein paar Worte aufschnappte, die hinter ihr gewechselt wurden und ihre Aufmerksamkeit von den schönen roten Schuhen ablenkten.


  »Ach, der Rat, der Rat«, schnarrte da eine unwirsch klingende Männerstimme, »was Ihr bloß vom Rat alles erwartet! Die hohen Herren haben doch keine Ahnung, wie sie so was in den Griff kriegen sollen! Die tappen im dunkeln – und der Mörder läuft weiterhin frei herum!«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr Kellinghusen nicht für den richtigen Mann haltet, um die Situation zu klären?« Die Männerstimme, die diese Antwort gegeben hatte, klang unsicher.


  »Nicht nur das«, erwiderte der erstere der beiden Gesprächspartner, »ich halte ihn sogar für völlig unfähig. Ich meine, er sollte aus dem sitzenden Rat und vor allem aus seinem Amt als Gerichtsherr entfernt werden!«


  »Aber wie könnt Ihr ihn dermaßen – «


  »Drei Morde«, unterbrach der andere grob, »und die Opfer alle aus der besten Gesellschaft! Und was tut Kellinghusen? Er verdächtigt Freunde und Verwandte der Ermordeten! Wenn das nicht unerhört ist – und außerdem der beste Beweis für seine Unfähigkeit!«


  Engelke drehte sich um. Die beiden Männer, die sich da über das wichtigste Thema der letzten Tage ausließen, waren ihr wohlbekannt. Derjenige, der sich so über Kellinghusen aufregte und ihm soeben alle Kompetenz abgesprochen hatte – ein breitschultriger, verlebt aussehender, in teures Schwarz gekleideter Mittfünfziger – war Jochen Palholt, der frisch Verwitwete. Bei dem anderen – etwas jünger, jovial und rund wie eine Kugel – handelte es sich um Hein Harders, einen sehr begüterten Landbesitzer und Viehhändler aus Stade, der nicht nur mit Palholt Handelsbeziehungen pflegte, sondern auch schon einmal in Geschäften Gast bei Godert van Damme gewesen war.


  »Ich weiß nicht«, sagte Harders gerade, »es könnte ja sein, daß Kellinghusen – «


  »Ach, Ihr habt doch keine Ahnung«, fuhr Palholt ihm wieder in die Rede, »ihr in eurem verschlafenen Nest, ihr kennt euch eben nicht aus mit sowas. Bei euch passiert ja nichts. Euer Vogt muß sich man bloß mit Diebstahl und nächtlicher Ruhestörung befassen! Aber ‘ne Stadt wie Hamburg, die braucht Männer von Format. Hier sind klügere Köpfe nötig als in so ‘nem Kaff wie Stade!«


  Harders schnappte nach Luft. Dann lief er rot an. »Palholt«, begann er und zeigte eine tief beleidigte Miene, »was Ihr da über Stade gesagt habt, das ist – «


  Engelke hatte genug gehört. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich das wütende Streitgespräch zuzumuten, das sich mit Sicherheit zwischen den beiden Männern entwickeln würde. Hastig legte sie den Schuh, den sie in die Hand genommen hatte, wieder auf den Tisch und zog sich von der Schusterbude zurück.


  Es war die richtige Entscheidung gewesen. Noch während sie sich im Trubel einen Weg zum nördlichen Ende des Marktes bahnte, flogen hier ihr bereits die Fetzen.


  »Stade ist ein unwichtiges Kuhdorf«, brüllte Palholt laut, »und Kellinghusen sollte seines Amtes enthoben und in genau dieses Kuhdorf ausgebürgert werden. Dahin gehören solche Trottel wie der!«


  Was Harders antwortete, war nicht zu verstehen. Engelke hörte nur einen unterdrückten Wutschrei, der im allgemeinen Getöse unterging. Anscheinend hatten sich zwei Parteien gebildet, die zornig aufeinander losfuhren. Engelke schaute, daß sie so schnell wie möglich zum Haus Martens kam, an der Ecke des Fischmarkts.


  In Martens’ Schreibstube hockte nur der vierzehnjährige Kaufmannslehrling Behrend und übte mit dem Rechenbrett.


  Engelke setzte sich an das Pult und wartete. Enders sei noch nicht da, hatte ihr das Hausmädchen gesagt, aber er müsse jeden Moment kommen. Er sei nur kurz in seine Bude gegangen, um die Lampe zu löschen, die er aus Versehen habe brennen lassen, und um sein Federmesser zu holen.


  Während Engelke müßig dasaß und dem Klappern der Münzen auf dem Zählbrett lauschte, dessen Geheimnissen der Lehrling auf die Spur zu kommen suchte, ging ihr der Streit durch den Kopf, den sie beim Schusterstand beobachtete hatte. Kellinghusen irrte sich nicht. Bei den Bürgern herrschte tatsächlich Panikstimmung, und man machte ihn persönlich dafür verantwortlich. Palholts ungerechte Bemerkungen draußen auf dem Markt waren das beste Beispiel dafür. In Palholts Augen hatte der Vorsitzende des Gerichts bereits das Gesicht verloren, weil – Engelke lächelte dünn. Kellinghusen waren offenbar dieselben Gedanken gekommen wie ihr selbst. Auch er mutmaßte, daß die Opfer ihren Mörder gekannt hatten, und untersuchte den Bekanntenkreis von Johns, Pankok und Martens – was Jochen Palholt, der ja auch dazugehörte, ihm übelnahm.


  Schön – solche Mißverständnisse waren nicht zu vermeiden. Aber Kellinghusens Beliebtheit mußte natürlich darunter leiden, solange seine Nachforschungen keine Ergebnisse brachten. Engelke bedauerte und bewunderte den Ratsherrn, der in seinem schwierigem Amt und in dieser noch schwierigeren Situation den Mut hatte, sich so zu exponieren – ungeachtet der Tatsache, daß er dadurch bei der Kaufmannschaft in Ungnade fiel. Er hätte es sich ja auch leicht machen können wie so mancher seiner Amtsvorgänger in der Vergangenheit. Man griff sich einfach irgendeinen Kerl aus der riesigen Menge der auswärtigen Bettler, erklärte ihn zum Hauptverdächtigen, unterwarf ihn der der peinlichen Befragung, bis man ein Geständnis hatte – was spätestens bei der Tortur im vierten Grad erreicht war – und hängte ihn. Damit war der Gerechtigkeit Genüge getan. Der Rat hatte Fähigkeit und Macht bewiesen, und alle hatten wieder ihre Ruhe.


  Anders sah es aus, wenn einer wie Kellinghusen sich bemühte, den wahren Schuldigen zu ermitteln. Kellinghusen riskierte alles – seinen Ruf als Gerichtsherr und seine Achtung als Mitglied der Kaufmannschaft – indem er nicht den leichten und bequemen Weg ging, sondern ernsthaft die Mordfälle zu lösen suchte.


  Ein mutiger Mann, dieser Kellinghusen – mutig und verläßlich. Ein Wunder, daß so einer als langjähriger Witwer keine zweite Frau gefunden hatte, zumal er ein angenehmer Gesprächspartner war… Vermögen besaß er auch und nicht zu knapp. Aber das attraktivste an ihm war wohl sein kluger Kopf.


  Mit Kellinghusen wäre eine Frau nicht angeschmiert, dachte Engelke, nicht mal eine wie ich. Sie runzelte die Stirn und strich nachdenklich über die glatte Räche des Schreibpultes. Dann grinste sie. Bloß weil Kellinghusen ihr die vertrauliche Anrede mit dem Vornamen gestattet hatte, bildete sie sich schon Gott weiß was ein. Das war ja lächerlich! Fing sie etwa jetzt auch an, sich wie eine alte Jungfer zu benehmen – wie die Tanten Meta und Gesine, die jedem unverheirateten Mann nachschauten und sich noch Chancen ausrechneten, wo längst keine mehr waren?


  Ärgerlich schlug sie mit der Handfläche auf die Schreibtischplatte und stand auf. »Ich werde mal nachsehen, wo Enders so lange bleibt«, sagte sie zu dem Lehrjungen, »wir haben nun wirklich keine Zeit zu vertrödeln!«


  Siegfried Enders’ Bude war ein kleines, in Fachwerk und Ziegeln gebautes Häuschen, das nur einen einzigen Raum enthielt. Es stand als viertes auf der linken Seite einer Zweierreihe von ähnlichen Buden, die auf dem Grundstück hinter dem Haus den langgestreckten Hof umschlossen. Solche Höfe und Budenreihen gab es überall in Hamburg. Der Anblick, der Engelke erwartete, als sie aus der Hintertür des Martens’sehen Hauses hinaustrat, war deshalb ähnlich wie der hinter dem Haus van Damme.


  Im Hof wurde gearbeitet. Jemand hackte Feuerholz; zwei kleine Mädchen säuberten mit Putzeimer und Lappen die Schwelle ihrer Behausung, einer besonders winzigen Bude, in der wahrscheinlich eine vielköpfige Familie wohnte.


  Vor dem Stall, der zum Martens’schen Anwesen gehörte, wurden Pferde gestriegelt; der Fuhrknecht, der mit dieser Aufgabe beschäftigt war, blickte zu Engelke hinüber. »Nanu«, sagte er überrascht, »paßt Ji nu ook al’ op de Huuslüüt?«


  »Keine Sorge«, gab Engelke lachend zurück, »auf euch Hausleute soll man ruhig ‘n anderer aufpassen. Damit will ich nix zu tun haben!«


  Der Fuhrknecht schien erleichtert, was Engelke zum Schmunzeln fand. Nein, mein Lieber, dachte sie, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß ich versuchen werde, in diesem Haus auch noch die Knechte und Mägde auf Trab zu bringen. Dafür sollte nun wirklich Liesbeth Martens sorgen. Ich hab keine Lust, für sie den Buhmann zu spielen.


  Zielsicher ging sie auf die Bude zu, in der Siegfried Enders seine Unterkunft hatte. Die hölzernen, grüngestrichenen Schlagläden an den winzige Fensterchen waren geschlossen. Merkwürdig. Engelke klopfte an die Brettertür. »Enders! Enders…?«


  Es kam keine Antwort. Engelke klopfte noch einmal mit mehr Kraft. Die Tür quietschte in den Angeln – sie war nur angelehnt.


  »He – Enders«, Engelke verpaßte der Tür einen Schubs. Sie schwang ein Stückchen auf. Aber Enders gab wieder keine Antwort.


  Engelke überlegte. Es widerstrebte ihr doch sehr, einfach die Wohn- und Schlafstube eines Junggesellen zu betreten, ohne hereingebeten worden zu sein. Außerdem beschlich sie ein sonderbares Gefühl. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Einen Augenblick zögerte sie noch. Dann schob sie ihre Bedenken beiseite. Was sollte schon passiert sein? Wenn der faule Kerl sich tatsächlich am hellen Tag wieder ins Bett verkrochen hatte – was zu vermuten war –, dann war es höchste Zeit, daß jemand ihn da herausholte. Es gab Arbeit zu erledigen, und sie hatte nicht vor, Enders seinen Anteil daran zu erlassen.


  Entschlossen trat sie in die Bude ein. Drinnen war es bis auf das wenige Licht, das durch die halbgeöffnete Tür hereindrang, dunkel wie in einem Sack. Engelke sah erst einmal nichts und stolperte blind in den engen kleinen Raum hinein.


  Enders schien sich hier nicht aufzuhalten. Engelke tappte zum gegenüberliegenden Fenster und stieß die Läden auf, um mehr Tageslicht hereinzulassen. Dann sah sie sich im Zimmer um.


  Jetzt erkannte sie im Halbdunkel einen Strohsack, der in der Ecke auf dem Boden lag und offenbar unbenutzt war, denn die darüberliegende Federdecke war glatt und ordentlich ausgebreitet. Außerdem gab es noch eine kleine, schlichte Truhe und einen Schemel mit drei Beinen. Ansonsten war das bescheidene Gelaß leer. Der Kerl mußte sich woanders herumtreiben. Hier war er jedenfalls nicht.


  Engelke ärgerte sich. Sie wollte gerade die Bude wieder verlasen, als ihr Blick von einem hellen Fleck auf dem gestampften Lehmfußboden angezogen wurde.


  Sie schaute genauer hin. Was da lag, war ein kleines Stück Papier, ein von einem größeren Bogen abgerissener Fetzen.


  Engelke bückte sich und hob das Papier auf. Es war etwas zerknittert. Engelke glättete es zwischen den Fingern. Ein paar Krakel waren undeutlich zu erkennen - Schrift?


  Es war immer noch zu dunkel im Raum, um eventuell darauf geschriebene Buchstaben zu entziffern. Engelke ging näher an das offene Fenster heran und heftete den Blick auf das Stück Papier. Nichts war darauf zu lesen. Sie erkannte tatsächlich nur Tintengekritzel. Und dann sah sie vor sich auf der Fensterbank die frisch gepflückte, gerade erblühte gelbe Schwertlilie.


  Vor Schreck ließ Engelke das Fetzchen Papier fallen. Sie riß die Augen auf, vergaß für den Moment das Atmen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich von der Blüte loszureißen. Sie mußte sich regelrecht zwingen, wegzusehen, den Blick aus dem Fenster in die schmale Hintergasse zu richten, die den Martens’schen Budengang vom Nachbargrundstück trennte.


  Die saubere Ziegelmauer des Nebenhauses mit ihrem ordentlichen, einförmigen Muster bot den Augen einen Moment der Ruhe. Aber dann glitt Engelkes Blick weiter, ohne daß sie es wollte oder sich dagegen wehren konnte – abwärts, abwärts zu dem grasbewachsenen Streifen zwischen den Gebäuden und zu dem reglosen Körper, der da ausgestreckt lag. Engelke wußte sofort, wen sie vor sich hatte. Sie wußte auch, daß Siegfried Enders tot war. Die gelbe Schwertlilienblüte bürgte dafür.


  Der Kontorist des Handelshauses Martens war erwürgt worden – so, wie die anderen Opfer des Schwertlilienmörders. Das bewiesen die deutlich eingedrückten Strangfurchen an seinem Hals. Engelke, die in tiefem Entsetzen mit dem Fuhrknecht in die schmale Gasse zwischen den Gebäuden gelaufen war, sah die Male auf den ersten Blick. Ihre Aufmerksamkeit, so stellte sie mit Schrecken fest, war bereits geschärft für solche Einzelheiten.


  Das Abstoßendste an dem Toten aber war sein Gesicht: Enders’ Augen starrten glasig und weit geöffnet zum Himmel; seine Wangen waren dick, wirkten wie geschwollen. Seine Lippen klafften auseinander; zwischen ihnen schaute fest zusammengeballtes Papier hervor.


  Der Mörder hatte ihm den ganzen Mund voll Papier gestopft, entweder bevor oder nachdem er ihn getötet hatte.


  Engelke fiel das Fetzchen ein, das sie in Enders’ Bude auf dem Fußboden gefunden hatte. Sie überwand ihr Grauen und zog beherzt das fest geknüllte Papier aus dem Mund des Ermordeten. Als sie es unter Aufbietung ihrer ganzen Beherrschung auseinanderstrich, sah sie, daß der Bogen kreuz und quer in großer, geschwungener Handschrift mit dem viele Male wiederholten Wort »Verräter« beschrieben war. Stellenweise hatte Speichel die Tinte zerlaufen lassen; unten links fehlte dem Blatt genau die Ecke, die auf dem Fußboden der Bude gelegen hatte.


  Einen Augenblick stand Engelke still neben dem Fuhrknecht, der schreckgelähmt die Leiche des Kontoristen anstarrte. Dann wandte sie sich dem Mann zu. »Sag im Haus Bescheid«, befahl sie ihm mit rauher Stimme, »und dann lauf zum Rathaus. Kellinghusen soll kommen und ein paar Mann von der Stadtwache mitbringen. Es hat einen neuen Mord gegeben.«


  Der Fuhrknecht kam nur langsam zur Besinnung. »Ja… wollt Ihr denn nich’ selber…?«


  »Nein.« Engelke schüttelte den Kopf. »Ich muß dringend weg.« Sie reichte dem Knecht das Stück Papier. »Vergiß nicht, dem Gerichtsherrn das hier zu geben. Und das…« sie deutete auf die Schwertlilienblüte, die gelb und leuchtend frisch auf dem Fensterbrett lag.


  Der Fuhrknecht nickte wie benommen. Engelke wartete nicht mehr darauf, daß er eine Antwort gab. Sie drehte sich einfach um und verließ mit hastigen Schritten den schmalen Gang zwischen den Häusern.


  Die Straße am Fischmarkt mit ihren vielen Menschen, ihrem bunten Leben, ihrem Geschrei und Gedränge brachte eine gewisse Ablenkung von dem grausigen Anblick, den Engelke hinter sich gelassen hatte. Aber sie wollte Ruhe – eine Umgebung, in der sie ihre Fassung wiedergewinnen und ungestört all das durchdenken konnte, was an Neuem über die geheimnisvolle Reihe von Morden auf sie eingestürmt war.


  Im Haus van Damme war diese Ruhe nicht zu haben; dort würde man sie, sobald sie auftauchte, mit Beschlag belegen. Auch das Brauhaus auf dem Grimm war ungeeignet für eine Denkpause. Dort wartete Teetje, der danach fieberte, endlich zum Hafen und zu den Schiffen zu kommen und der auf keinen Fall Ruhe geben würde.


  Engelke blieb kurz stehen. Dann setzte sie ihren Weg fort. Der Friedhof bei der Gemeindekirche Sankt Petri lag um diese Vormittagsstunde üblicherweise verlassen. Niemand würde Engelke dort stören, wie sie aus Erfahrung wußte. Denn schon mehrere Male hatte sie diesen Ort der Stille und des Gedenkens aus genau dem Grund aufgesucht – nämlich, um unbehelligt Überlegungen anzustellen.


  Sie umrundete die Höfe der Domherren bei der Marienkirche und ging den kurzen Fußweg nach Sankt Petri. Die Pforte der Ziegelmauer, die mannshoch den Gottesacker einfriedete, war unverschlossen.


  Engelke trat ein. Umherblickend erkannte sie mit Genugtuung, daß sich wirklich niemand innerhalb der Mauern aufhielt außer einigen Amseln, die in dem alten schiefgewachsenen Weidenbaum am Rand des Friedhofs flöteten.


  Unter der Weide, deren lange, dünne Zweige fast bis zum Boden herabhingen und sich leise in der lauen Frühsommerluft bewegten, wuchs kurzes Gras. Engelke ließ sich darauf nieder und schaute ein paar Atemzüge lang durch den schütteren Vorhang aus silbrig-grünen, schmalen Blättern zum Himmel auf. Dieser Ort verdiente seinen Namen; hier herrschte tatsächlich Frieden.


  Engelke konzentrierte sich. Ein vierter Mord war zu den drei anderen hinzugekommen. Der zuletzt Getötete gehörte nicht in die Ränge der Reichen wie Hermine Johns, Pankok und Martens. Er war nur ein Angestellter gewesen, ein junger Mann aus dem Heer der weniger bedeuteten Bürger.


  Die These, der Mörder suchte sich nur Opfer aus den besten Kreisen, die stimmte damit nicht mehr. Der neue Mord warf neue Fragen auf und brachte neue Unsicherheit mit sich. Gleichzeitig ergab sich für Engelke jetzt, daß allen vier Morden etwas gemeinsam gewesen war, was sie bisher nicht erkannt hatte: Die Opfer waren alle mit einem Symbol versehen worden – der Mörder hatte sie außer mit der Schwertlilienblüte noch mit etwas anderem gekennzeichnet.


  Bei Pankok war dies der Geldkasten gewesen, der auf seiner Brust abgelegt worden war. Hermine Johns hatte der Mörder mit all ihrem Schmuck herausgeputzt wie zu einem Ball. Der junge Martens war in einen Gärbottich geworfen worden. Und Enders hatte der Mörder ein Blatt Papier in den Mund gestopft – einen Bogen, der über und über mit dem Wort »Verräter« bekritzelt war.


  Geiz. Eitelkeit. Sauflust. Verrat.


  Pankok war für seinen Geiz stadtbekannt gewesen. Aber war das ein Grund, ihn umzubringen? Sicher, seine Knauserigkeit hatte nicht zu seiner Beliebtheit beigetragen. Aber gehaßt hatte ihn auch niemand – oder jedenfalls nicht genug, um einen Mord an ihm zu begehen.


  Bei Hermine Johns standen die Dinge ähnlich. Man hatte sie wegen ihrer sprichwörtlichen Eitelkeit weder gehaßt noch verachtet, sondern eher belächelt. Eine eingebildete Fasanenhenne war sie gewesen – sonst nichts. Warum also hatte der Mörder sie umgebracht?


  Martens schließlich hatte fast überhaupt keinen Grund für den tödlichen Haß geboten, der seinen Mörder getrieben haben mußte. Martens war einfach ein genußsüchtiger, ansonsten harmloser Dummkopf gewesen – ein Mensch, den niemand so richtig wahrgenommen hatte. Unverständlich, warum dieser einfältige Trottel zum Opfer ausgewählt worden war.


  Der einzige, der in der Reihe der Mordopfer auffiel, war Enders. Er allein war offenbar nicht wegen einer menschlichen Schwäche, sondern wegen einer Handlungsweise umgebracht worden, die nicht nur in den Augen seines Mörders ein strafwürdiges Verbrechen war – wegen eines Verrats.


  Enders. Wen mochte Enders verraten haben – vielleicht den Mörder selbst? Diese Frage war noch viel weniger zu beantworten als die anderen, die sich wie ein unübersteigbarer Wall vor Engelke auftürmten.


  Was war als nächstes zu tun? Darauf gab es eine Antwort. Die Menschen aus Enders’ Bekanntenkreis waren in den Vordergrund gerückt. Derjenige, der alle vier Morde begangen hatte, mußte mit Enders recht vertraut gewesen sein, mußte in einer so engen Beziehung zu dem Kontoristen gestanden haben, daß dieser ihn hatte verraten können – in welcher Angelegenheit auch immer. Verrat – das war ein sehr intimes, persönliches Verbrechen, zu dem die Gegebenheiten vorhanden sein mußten: die Kenntnis von Dingen, die vertraulich zu behandeln waren, und vor allem die Vertrautheit selbst.


  Engelke stand auf. Vielleicht ließ sich die Serie von Mordfällen aufklären, wenn man mehr über Enders in Erfahrung brachte.


  Engelke wollte, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, noch einmal mit Mandus Kellinghusen sprechen. Zwar würden ihm, wie sie ihn jetzt kannte, die neuen Perspektiven ebenfalls deutlich geworden sein, die sich durch den Mord an Enders ergeben hatten. Aber es konnte nicht schaden, wenn sie ihn vorsorglich darauf hinwies – nur für den Fall, daß sie ihm doch entgangen waren.


  Zügig schritt Engelke dem Ausgangspförtchen des Friedhofs zu, zwischen den breiten, grasbewachsenen Grabhügeln entlang, die am Rand des Gottesackers lagen und unter denen die vielen Toten des Großen Sterbens ruhten.


  Als sie beim Tor angekommen war, drehte sie sich noch einmal um und ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Nur wenige Grabsteine gab es hier; die meisten Menschen, die in dieser Erde bestattet waren, lagen in unmarkierten Gräbern. Lediglich die reichen Familien setzten ihren Verstorbenen Gedenksteine – sie konnten sich diesen Luxus leisten.


  Auch die Familie van Damme besaß auf dem Friedhof von Sankt Petri ihre Begräbnisstätte. Mit einem gewissen Stolz betrachtete Engelke die schön gemeißelten, schlichten Steine, unter denen einige ihrer Vorfahren zur ewigen Ruhe gebettet waren. Dabei fiel ihr zweierlei ins Auge: das geschmückte Grab des jungen Martens und das Pankok’sche Grab ganz in der Nähe, auf dem die Blumen schon verwelkt waren.


  Noch ein neues Grab war auf diesem Friedhof – eins, das sie nicht gleich ausmachen konnte, das Grab einer jungen Frau, die gestorben war, noch ehe sie das zwanzigste Jahr erreicht hatte. Die kleine Lena Palholt lag hier – ohne Grabstein und offenbar schon fast vergessen, denn ihr bescheidener Grabhügel war ohne Schmuck, soweit Engelke das erkennen konnte.


  Auf einmal sah sie sie wieder vor sich, die beste Freundin ihrer Base Anneke – Lena Johns, zierlich und schmal, von einer zarten, zerbrechlich wirkenden Schönheit, herzlich und liebenswürdig, ganz anders als ihre eitle, aufgeblasene Mutter und ihr arroganter Vater. Sie hatte sanfte, zärtliche, himmelblaue Augen gehabt, ein engelhaftes Gesicht und Haare wie blaßgoldene Seide.


  Siebzehn war sie gewesen… ein süßes junges Mädchen von siebzehn Jahren.


  Spontan ging Engelke noch einmal auf den Friedhof zurück. Zwischen den aufwendig gestalteten Grabstätten der reichen Verstorbenen von Sankt Petri suchte sie sich den Weg zum Begräbnisplatz der Familie Palholt und zu Lenas Grab.


  Nackte Erde war da zu sehen, halb bedeckt von vertrockneten Blumensträußen, die niemand weggeräumt und durch frische ersetzt hatte. Das Grab bot ein trostloses Bild.


  Engelke schossen unwillkürlich die Tränen in die Augen. Plötzlich entdeckte sie doch eine Blume auf dem Erdhügel – eine weiße Seerose, taufrisch und strahlend in ihrer wächsernen Schönheit.


  Die Blüte mußte vor ganz kurzer Zeit dorthin gelegt worden sein. Ohne Wasser konnte sie ja nur für eine winzige Zeitspanne ihre Frische bewahren. Engelke schluckte. Beim Anblick der Seerose drängte sich ihr unwillkürlich der Vergleich mit der jungen Frau auf, die hier begraben lag: zauberhaft – wunderschön – vergänglich…


  Es ging etwas Hypnotisches von dieser perfekt geformten Blüte aus; ihr funkelndes Weiß, das Sonnengelb ihres Strahlenkreuzes aus Staubgefäßen hielten Engelkes Blick gebannt. Für viele Atemzüge schaute sie die Seerose an, ehe sie sich von ihrem Zauber lösen konnte.


  Endlich kam sie zu sich und wollte sich von Lena Palholts Grab abwenden, um den Friedhof zu verlassen. Und da sah sie die braunen, verschrumpelten und zusammengefallenen Überreste von drei anderen Seerosen – dicht neben der noch unverwelkten, weit geöffneten Blüte.


  8


  


  Die Entdeckung, vor allem aber die unwillkürliche Folgerung, die sie nach sich zog, war so erregend, daß Engelkes Herz wild zu klopfen begann. Sie stand da, unfähig für den Augenblick, sich zu rühren, und war den Gedanken, die sich von allein ergaben, wehrlos ausgeliefert.


  Vier Seerosen lagen auf Lena Palholts Grab – drei von ihnen mußten schon lange ohne Wasser der Sonne ausgesetzt gewesen sein und waren vertrocknet. Eine war neu und frisch – heute morgen gepflückt.


  Seerosen waren Pflanzen, die nur im Wasser leben konnten. Schwertlilien wuchsen nur in der Nähe des Wassers.


  Vier Seerosen – vier Schwertlilien. Vier Morde.


  Waren die Dinge, die sie da in einen Topf warf, nur Zufälligkeiten ohne Zusammenhang – oder gab es zwischen ihnen tatsächlich eine Verbindung?


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  Engelke ballte die Fäuste. Eigentlich sollte sie sich noch einmal unter den alten schiefen Weidenbaum setzen, um den Kopf wieder klarzukriegen. Sie fing ja schon an, Gespenster zu sehen! Alles brachte sie in Verbindung mit diesen Mordtaten!


  Also nichts wie weg von diesem Ort! Sie konnte und wollte sich nach den schrecklichen Ereignissen des Vormittags und den neu aufgetauchten Rätseln einfach nicht länger mit dem befassen, was Aufgabe der Gerichtsherrn war – wenigstens nicht jetzt. Denn sie spürte, daß sie bis zum äußersten angespannt war; noch mehr Aufregungen konnte sie im Augenblick nicht bewältigen. Erst mußte sie innerlich zur Ruhe kommen.


  Sie verließ den Friedhof. Sie würde die Arbeit tun, die sie sich für heute vorgenommen hatte – und keinen Schlag mehr. Heute Abend, zu Hause in ihrer Kammer, würde sie vielleicht in Gedanken noch einmal zusammen fassen, was sie an Kenntnissen besaß, um Mandus Kellinghusen bei der Aufklärung der Morde zu helfen. Für die nächsten paar Stunden aber brauchte sie dringend Ablenkung. Und die würde ihr Teetje bieten, Mettes Altester, für den sie ein bißchen Schicksal spielen wollte.


  Zum Brauhaus auf dem Grimm war die Nachricht von der Ermordung Siegfried Enders’ noch nicht durchgedrungen. Die Schauerleute, die einen Ewer bereits mit Bierfässern für die Stormvogel beladen hatten und Engelke fragten, warum der Kontorist noch nicht gekommen sei, machten entsetzte Gesichter, als sie erfuhren, was geschehen war.


  »Und jetzt?« fragte ihr Vorarbeiter, »wat mookt wi jetzt? Nu fällt dat Laden ja wohl flach – oder?«


  »Keineswegs«, gab Engelke ruhig zurück, »der Vertrag ist abgeschlossen. Die Stormvogel nimmt die gesamte Ladung auf und läuft wie geplant morgen aus. Anweisung von Frau Liesbeth. Ich habe Handlungsvollmacht, bis sich ein neuer Mann für’s Kontor findet.«


  Das beruhigte die Schauerleute. Sie gingen ohne weitere Bemerkungen wieder an ihre Arbeit. Offenbar war Enders nicht sehr beliebt bei ihnen gewesen und wurde deswegen kaum betrauert oder vermißt.


  Engelke drängte es, die Schauerleute über Enders auszufragen, zu erfahren, was sie über Martens’ Kontoristen wußten und was sie von ihm hielten. Aber sie gab dem Impuls diesmal nicht nach. Sie mußte aufhören, sich dauernd mit den Morden zu beschäftigen – wenigstens ein paar Stunden lang.


  Das erste der beiden flachbödigen, breiten Lastboote war ablegebereit. Teetje drückte sich an Engelke heran. »Kann ich schon jetzt mit?« fragte er und sah sie erwartungsvoll an.


  »Nee, min Jung’«, sagte Engelke, »mit den Ewern kannst du überhaupt nicht mit. Es ist was dazwischen gekommen. Deshalb fällt die Fahrt zur Stormvogel aus.«


  »Oooh…«


  Teetje machte ein so grenzenlos enttäuschtes Gesicht, daß es Engelke schwerfiel, ernst zu bleiben. »Tut mir leid«, sagte sie mit gespieltem Bedauern, »aber es geht nicht anders. Ich habe was wichtiges zu tun – und dabei brauche ich deine Hilfe, Teetje.«


  Er schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich hatte mich so gefreut, mal wieder ‘n Schiff aus der Nähe zu sehen…« murrte er halblaut.


  »Na ja, vorerst wirst du mit einem kleinen Ruderboot zufrieden sein müssen«, gab Engelke zurück. Sie hatte Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. »Ruf mir Fiete her – oder Krischan. Je nachdem, wer gerade die Hände frei hat.«


  Teetje trottete mit hängenden Schultern davon. Man sah ihm an, wie sehr er sich ärgerte. Es dauerte ein Weilchen, bis er mit einem der beiden Brauerknechte, mit Fiete, zurück war.


  »Jo?« fragte Fiete.


  »Ich möchte, daß du mich heute eine Strecke weit ruderst«, sagte Engelke, »wohin – das erfährst du, wenn wir auf der Alster sind.«


  »Jo.« Fiete drehte sich um. »Denn mook ik ‘n Boot kloor.«


  »Sag Tidemanns Bescheid«, rief Engelke ihm nach, »es wird den Nachmittag dauern!«


  Drei Ruderboote verschiedener Größe waren bei dem schmalen Anlegeplatz am Wasser vor dem Brauhaus festgemacht. Fiete löste das kleinste, einen Kahn mit zwei Bänken, von dem kurzen Pfahl, an dem es vertäut gelegen hatte, und alle drei kletterten hinein. Engelke nahm Platz auf der hinteren Bank, während Teetje es vorzog, mit dem Knecht auf der vorderen zu sitzen und einen der Riemen zu bedienen. Finsteren Blickes mühte er sich, den kraftvollen Schlägen Fietes, der schmunzelnd den anderen Riemen handhabte, ein rechtes Gewicht entgegen zusetzen. In Teetjes schmalem Kindergesicht stand all der Widerwillen geschrieben, mit dem er sich, weil er nicht die Wahl hatte, der Änderung seines Tagesplans unterwarf.


  »Die Alster hinunter«, sagte Engelke, als das Boot tiefes Wasser erreicht hatte. »Richtung Hohe Brücke.«


  Fiete nickte und legte mehr Kraft in seinen Ruderschlag. Teetje schaute überrascht, hielt aber feste mit. Durch das Gewimmel von anderen Ruderbooten, Ewern und Schuten ging es die Alster abwärts, vorbei an den vielen Speichern und vor allem den Brauhäusern, die mit ihren Ausluchten beide Ufer säumten.


  Im strahlenden Licht der Junisonne leuchteten die Ziegelmauern der Gebäude rostrot; die Reetdächer, mit denen viele der älteren Häuser noch gedeckt waren, sahen aus wie mit mattem Silber übergossen.


  Hamburg arbeitete; und je näher das Boot der Hohen Brücke kam – der Ausfahrt zum Seehafen –, desto intensiver wurde das Leben, das sich an Land und auf dem Wasser in bunten Farben entfaltete.


  »Zum Speicherhaus an der Deichstraße?« fragte Teetje, als sie den Alsterknick schon fast umrundet hatten.


  »Nein.« Engelke winkte ab. »Ich hab doch gesagt, wir fahren zur Hohen Brücke.«


  »Und denn?« wollte Fiete wissen. Er wunderte sich genau wie Teetje über Engelkes merkwürdig ungenaue Anweisungen.


  »Dann zu den Kajen.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann stieß der Junge einen wilden Jubelschrei aus und begann über’s ganze Gesicht zu strahlen. »Denn geiht dat doch an’n Hafen«, jauchzte er, »und ich hatte schon gedacht, ich soll im Speicher die Böden kehren!«


  Engelke lächelte ihn an. »Wenn alles gut geht, wirst du bald an Bord der Halfmoond die Decks schrubben«, sagte sie trocken, »unser Schiff ist nämlich heute früh eingelaufen.«


  »Jo – dat is wohr«, bestätigte Fiete. Er begann kräftiger zu pullen, jetzt, da er wußte, wohin es gehen sollte.


  Teetje sagte gar nichts. Seine Augen waren ganz groß geworden. In andächtigem Schweigen bediente er den Riemen, während das Boot näher und näher an die Hohe Brücke herankam und schließlich unter ihr hindurchglitt.


  Das mächtige Bauwerk war selbst für Schiffe passierbar, wenn sie die Masten niedergelegt hatten. Es bildete als Teil der Stadtbefestigung, flankiert von zwei klotzigen, zinnenbewehrten Türmen, so etwas wie ein riesiges Tor. Hinter diesem Tor, im Alstertief, ankerten die großen, seegehenden Schiffe, von denen Teetje seit seinen Kleinkindertagen geträumt hatte. Und deshalb konnte er selbst jetzt, als sie durch dieses Tor in den weiten Elbehafen einruderten, noch immer kein Wort herausbringen. Denn die Halfmoond war in Sicht gekommen – das Schiff, auf dem er vielleicht sein Leben als Seemann beginnen würde.


  Auch Engelke überkam beim Anblick der Kogge, die da inmitten anderer großer Kauffahrer ankerte, ein sonderbares Gefühl der Spannung und Erregung. Die Halfmoond, das jüngste der drei Schiffe Goderts van Damme, weckte Erinnerungen, die sie gerne verdrängt hätte. Die schnittige Kogge mit den eleganten Linien, dem weit übers Wasser ragenden Vordersteven und dem bunt bemalten Schanzkleid ließ Bilder vor Engelkes innerem Auge aufsteigen, die sie hatte vergessen wollen und die dennoch nicht vergessen waren.


  Wie damals vor mehr als zwei Jahren schien für Engelke die Halfmoond auch heute wieder das schönste von all den Schiffen zu sein, die im Hafen lagen. Das stumpfe Bleiweiß ihres Rumpfes war zwar ein wenig matter geworden, aber es strahlte immer noch, und die Farben der Bemalung auf den obersten drei Plankengängen hatten kaum etwas von ihrer Leuchtkraft eingebüßt. Das riesige, rotbraune Segel war geborgen, die lange Rah an Deck gefiert und eins der Beiboote dümpelte, festgemacht am Heck des Schiffes, leise auf den kleinen Wellen des Hafens.


  Lieber Gott, dachte Engelke. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Teetje persönlich die Halfmoond zu besuchen. Vielleicht hätte sie Jens Olsen, den Schiffer, besser in die Reichenstraße bestellen sollen, um dort Teetjes eventuelle Aufnahme in die Mannschaft der Halfmoond zu besprechen. Plötzlich wußte sie, daß es all ihre Kraft und Beherrschung fordern würde, an Bord dieses Schiffes nicht die Fassung zu verlieren.


  Das Ruderboot ging längsseits. Auf Ruf wurde vom Schanzkleid der Halfmoond ein Tau zum Festmachen und ein Fallreep herunter geworfen. Engelke, in ihrer Weiberkleidung recht behindert, kletterte einhändig, die Röcke mit der anderen Hand notdürftig gerafft, als erste die Strickleiter hinauf. Teetje folgte in atemloser Spannung. Als letzter kam Fiete der Brauerknecht.


  Engelke wurde über den Handlauf des Schanzkleides gehoben. Die kräftigen Arme, die sie in Empfang nahmen und sanft an Deck absetzten, gehörten dem Bootsmann, einem von der ursprünglichen Besatzung der Halfmoond. »Der Skipper wartet schon«, sagte er und grinste freundlich, während er zwei lückenhafte Zahnreihen zeigte.


  Engelke nickte nur und erwiderte zögernd das Lächeln. Teetje stieg über die Reling und plumpste auf die Decksplanken. Ihm auf den Fersen folgte Fiete, der sich sofort neugierig umzusehen begann.


  »Du wartest hier«, trug Engelke ihm auf, »ich hab was mit Schiffer Olsen zu besprechen. Den Jungen nehme ich mit.«


  Fiete nickte.


  Engelke stellte fest, daß ihre Stimme rauh war und den Klang verloren hatte. Ihr Herz hämmerte laut. Langsam, den Jungen im Gefolge, ging sie von der Kühl zum Heck des Schiffes. Die zwei Jahre, während derer sie sorgfältig jede Möglichkeit, der Halfmoond zu begegnen, gemieden hatte, waren wie ausgelöscht. Alles, was sie hatte vergessen wollen – jeder Eindruck, jedes Gefühl, jeder Anblick – war wieder frisch und neu und in beunruhigender Weise aufwühlend.


  Im Gegensatz zu Teetje, der begeistert um sich schaute und alles, was er sah, förmlich mit Blicken verschlang, wagte sie es nicht, unter das Halbdeck des niedrigen Heckkastells zu schauen – zum Ruderstand, wo die lange Pinne unbemannt im leichten Wellengang hin- und herschwang. Denn sie wußte; die Phantasie würde ihr in den Schatten des Halbdecks eine hohe, breitschultrige, flachsblonde Gestalt vorgaukeln – Dierk den Steuermann, wie sie ihn unauslöschlich in der Erinnerung trug.


  Mit enger Kehle erreichte sie die Steuerbordkajüte, eine der beiden winzigen Kammern unter dem Heckkastell, die der Schiffer bewohnte. Auf ihr Klopfen wurde sie sofort hereingebeten. Schiffer Olsen, strahlend, mit lachenden blauen Augen, begrüßte sie in allerbester Stimmung: »Schön, daß Ihr einmal persönlich zu mir kommt – obwohl ich natürlich noch heute im Haus Eures Onkels vorgesprochen hätte. Es gibt viel Erfreuliches von dieser Reise zu berichten!« Er bot Engelke Platz auf der schmalen Bank an der Kajütenwand und setzte sich ihr gegenüber auf den Rand seiner Koje.


  »Das ist gut, Olsen«, antwortete Engelke auf seine herzliche Begrüßung, »aber ich bin nicht hier, um Berichte von der Reise zu hören – ich weiß ja, daß Ihr ein fähiger Mann seid und eigentlich noch nie Schlechtes zu melden hattet. Es geht mir um etwas ganz anderes«, sie deutete auf Teetje, der sich scheu an die Tür gedrückt hatte, »nämlich um diesen hoffnungsvollen jungen Mann.«


  Jens Olsen wandte sich überrascht dem Jungen zu.


  »So?« sagte er dann mit gehobenen Augenbrauen: »Ist das nicht der Klabautermann? Ich meine, ich erinnere mich schwach an dieses Gesicht…«


  »Ja, allerdings«, gab Engelke zurück, »und er möchte Euch eine Frage stellen, Olsen.«


  »So.« Der Schiffer kniff die Augen zusammen. »Und die wäre?«


  Teetje schien ein Stückchen zu schrumpfen. Er hatte nicht erwartet, daß er dem allmächtigen Herrn dieses Schiffes allein gegen übertreten sollte – ganz ohne Engelkes Fürsprache. Verängstigt und hilfesuchend schaute er sie an und fand keine Worte.


  »Du wolltest den Schiffer doch was fragen«, sagte Engelke ungerührt, »nun tu es auch!«


  »Ich…« begann Teetje und heftete den Blick ehrfürchtig auf Olsen, »ich wollte fragen…« er schluckte. Dann, in einem sprudelnden Wortschwall, brachte er vor, was ihm am Herzen lag: »Könnt Ji nich’ ‘n Moses bruuken, Skipper?«


  »‘N Moses…« Olsen betrachtete Teetje. Sein Gesicht blieb ernst; nur um seine Augen herum verrieten viele, tiefer werdende Knitterfältchen, daß er innerlich lächelte. »Du meinst – einen Schiffsjungen?«


  »Ja, Skipper!« Teetjes Blick wurde flehend. »Ich würde alles tun, was Ihr mir auftragt – ehrlich! Ich würde kein einziges Mal meckern. Ganz bestimmt nicht…!«


  »Das will ich auch meinen!« Olsen achtete sorgfältig darauf, seine Belustigung nicht zu zeigen. »Auf diesem Schiff gibt es keine Widerworte – daß das klar ist!«


  »O nein, Skipper… ich meine – alles klar, ganz klar!« Teetjes Stimme zitterte vor Aufregung. »Ich würde – «


  »Geh mal raus und warte, bis du wieder hereingerufen wirst«, unterbrach der Schiffer in gespieltem Befehlston, »in Zukunft wirst du dich vorher anmelden, ehe du hier einfach reinplatzt – verstanden?«


  »Jo, Skipper!« Das war alles, was Teetje noch sagte. Mit leuchtenden Augen zog er ab und schloß leise die Kajütentür hinter sich.


  »Was ist mit seinen Eltern?« wollte Olsen wissen.


  »Heißt das, Ihr wollt ihn in die Mannschaft aufnehmen?« stellte Engelke ihre Gegenfrage.


  »Mit Freuden«, kam Olsens Antwort, »eigentlich ist mir schon seit zwei Jahren klar, daß er seine Lehrzeit auf meinem Schiff verbringen wird. Der Junge ist der geborene Seemann.«


  »Ihr glaubt das also auch. Wie gut, daß wir einer Meinung sind.« Engelke lächelte den Schiffer an. »Mit seinen Eltern werde ich schon einig, wenn Ihr ihn nur auf die nächste Reise mitnehmt. Die Halfmoond ist sein Traum, wißt Ihr.«


  »Und er wird sehr gut in die Mannschaft passen«, sagte Olsen, »der Schiemannsmaat, mit dem er sich damals so gut verstanden hatte, fährt zwar leider nicht mehr mit uns – der hat abgemustert, zusammen mit dem Steuermann Dierk von Amrum. Aber die Ersatzleute, die wir für diese beiden angeheuert haben, die sind fast ebenso gut. Der Junge wird viel von ihnen lernen können.«


  Engelke spürte, daß sie blaß geworden war. »Ja, ja«, murmelte sie, »da schätze ich Euer Urteil hoch ein, Olsen. Das wißt Ihr.«


  »Schade, daß wir damals diese beiden wirklich guten Leute verloren haben«, führte Olsen seine Rede wie ein Selbstgespräch fort, ohne zu bemerken, wie sehr Engelke seine Worte aufwühlten. »Sie sind einfach verschwunden. Was aus ihnen geworden ist, weiß keiner so recht. Manche sagen, Dierk fährt jetzt auf einem hispanischen Schiff, andere wiederum behaupten, er sei in Schweden. Aber keiner kann was genaues sagen. Wirklich eine Schande. Wißt Ihr«, er sah Engelke an, »Dierk war der beste Steuermann, den ich je kannte. Und dieser Kerl hat mich und die Halfmoond einfach im Stich gelassen – dieser verdammte, verräterische Friese!«


  Engelke spürte den schmerzhaften Druck in der Kehle, der immer da war, wenn sie an Dierk von Amrum erinnert wurde. »Vielleicht hatte er triftige Gründe«, sagte sie leise.


  »Na, die Gründe möchte ich kennen«, gab Olsen zurück, »für mich ist das Verrat, wenn einer sang- und klanglos sein Schiff und seine Mannschaft verläßt und verschwindet, ohne Lebewohl zu sagen!«


  Engelke antwortete nicht darauf. Es tat zu weh, an die Episode von damals zu denken. »Wie sind Eure Pläne für die nächste Reise?« lenkte sie mit einer Frage vom Thema ab.


  Olsen lachte. »Das hängt von den Vorhaben des Hauses van Damme ab«, sagte er, »von der Ladung, die aufzunehmen ist, nachdem wir die mitgeführte Ladung gelöscht haben.«


  »Hauptsächlich Tuche, wenn ich recht informiert bin«, führte Engelke das Gespräch fort, »Wolltuche aus Brügge und Steinzeug aus Köln. Soweit ich weiß, auch Wein. Ist das richtig?«


  »Ja. Vierundzwanzig Fässer Moselwein, vom besten. Ich hab’ ihn selbst probiert.« Olsens Augen glänzten verschmitzt. »Sechs Fässer habe ich auf eigene Rechnung geladen. Dieser gute Tropfen dürfte mit ordentlichem Gewinn abzusetzen sein.«


  »Wie auch immer«, sagte Engelke und erhob sich, »das Schiff könnte dann schon in wenigen Tagen wieder reisefertig sein. In unserem Speicherhaus lagern Waren, die schnell verladen sind.«


  »Und welche wären das?«


  »Leinen. Dreihundert Ballen Leinwand. Und Hering. Sechzig Tonnen beste Qualität. Dazu noch ein paar kleinere Lasten gemischte Ware von anderen Handelshäusern, die für die nächste Fahrt einen Part an der Halfmoond gemietet haben.«


  »Dafür brauchten wir vier, fünf Tage Liegezeit«, überlegte Olsen, »das müßte reichen. Heute nachmittag werden wir mit dem Entladen anfangen, sind dann morgen damit fertig, machen klar Schiff…«


  »Gut«, sagte Engelke und ging zur Kajütentür, »dann könnte der Junge in drei Tagen an Bord gehen. Wäre Euch das recht?«


  »Sicher.«


  »Ich danke Euch, Olsen.« Engelke hatte die Tür schon geöffnet und stand bereits mit einem Bein draußen an Deck. »Es ist immer wieder eine Freude, mit Euch zu verhandeln. Jetzt, nachdem alles abgemacht ist, muß ich leider sofort zurück an Land. Auf mich wartet immer viel Arbeit – das wißt Ihr ja. Wir treffen uns im Haus van Damme, sobald Eure Ladung gelöscht ist, nicht wahr?«


  Den Schiffer hatte Engelkes überstürzter Aufbruch schon etwas verwundert, das war seiner verblüfften Miene anzusehen gewesen. Aber er drückte dies natürlich mit keinem Wort aus und fragte auch nicht nach dem wahren Grund für ihre Eile. Höflich verabschiedete er seine Besucher, winkte Engelke von der Reling herab noch einmal zu und sah ihr nach, wie sie mit dem Jungen und Fiete in die Stadt zurückfuhr. Er hatte zwar gemerkt, daß der Aufenthalt auf der Halfmoond für sie bedrückend gewesen war – das spürte Engelke genau. Aber er war nicht neugierig. Eine weitere seiner vielen angenehmen Eigenschaften.


  Engelke atmete unwillkürlich auf, als das Boot wieder in die Alster einfuhr. Und sie war froh, daß Teetje kein Wort über die Halfmoond verlor, sondern den Mund hielt. Der Junge hockte auf der Ruderbank, handhabte den Riemen im Einklang mit Fiete, der wieder den anderen bediente, und hatte ein Leuchten auf dem Gesicht, das seine Schweigsamkeit erklärte. Teetje war glücklich. Sein Traum würde sich erfüllen. Das verschlug ihm für den Augenblick völlig die Sprache. Daß ihm noch das Gespräch mit seinen Eltern bevorstand, schien ihn überhaupt nicht mehr zu kümmern. Er verließ sich ganz auf Engelke, seine mächtige Fürsprecherin.


  Als sie zu Hause angekommen waren, fand Engelke das Gesinde wieder versammelt in der Diele vor. Und auf der Stelle wurde sie in das Geschehen des Tages hineingezogen – in die Diskussion über den Mord an Siegfried Enders, den sie ja selbst entdeckt hatte.


  »Fröl’n Engelke«, rief Mette, sobald Engelke eingetreten war, »Gott – wie muß das schrecklich für Euch sein! Nu habt Ihr schon dreimal in den letzten Tagen ‘n Toten gefunden!«


  »So’n furchtbarer Zufall«, warf Karl ein. »Wohl wahr«, fügte Bartel hinzu. Wiebke schüttelte nur ihren Kopf. »Was willst du damit sagen, Wiebke«, forschte die Jungmagd nach, »etwa, daß es kein Zufall war?«


  »Ich sage gar nichts«, murmelte Wiebke, »man soll nicht über Dinge reden, die noch kein Ende gefunden haben.«


  Engelke äußerte sich nicht zu dem, was hier gesprochen wurde. Einzig Wiebkes Bemerkung ließ sie für einen kurzen Augenblick frösteln. Sie verstand nicht, was ihre alte Kinderfrau damit gemeint hatte; die Binsenweisheit, daß der Mörder noch gefunden werden mußte, konnte es ja wohl nicht gewesen sein.


  Sie würde Wiebke fragen – später, wenn sich eine bessere Gelegenheit ergab. Jetzt hatte sie Hunger. Und beim gemeinsamen Essen wollte sie Mette und Karl mitteilen, was sie für Teetje geplant hatte. Sie würde Teetjes Eltern nicht bitten, sich den Herzenswunsch ihres Jungen noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen und ihn vielleicht zu erfüllen – o nein. Diesmal würde sie die gestrenge Hausherrin heraus kehren und ihrer Magd und ihrem Hausknecht einfach befehlen, Teetje ziehen zu lassen. Einwände würde sie, jedenfalls diesmal, nicht gelten lassen.


  Die Einwände kamen. Aber sie waren schwächer und wurden halbherziger vorgebracht, als Engelke erwartet hatte. Besonders Mette, deren Proteste Engelke schon ein wenig gefürchtet hatte, zeigte sich nach wenigen besorgten Worten, die sie offenbar nur der Form halber äußerte, mit allem einverstanden. Karl, der im allgemeinen kein Freund von vielen Worten war, zeigte sich zwar auf einmal recht wortgewaltig; aber was er von sich gab, waren in erster Linie Hinweise an einen Sohn, wie er sich auf dem Schiff, in dessen Mannschaft er sich nun bald einreihen würde, zu führen hatte.


  Engelke begriff, daß Teetjes Eltern sich schon seit langem damit abgefunden hatten, ihren Sohn an die See zu verlieren. Sie lächelte in sich hinein, als Karl abschließend sagte: »Und eins wirst du dir hinter die Ohren schreiben müssen, Junge: Op’n Schip – do geiht dat anners als wie an Land. De Skipper, de hett dat Seggen. Und du, du machst – egal, wat. Und noch was – ‘n Skipper is kein Vater. Der is ‘n Heer – dat du mi dat nich’ vergißt!«


  Teetje versprach es glücklich. Und damit war das Thema, das Engelke für so schwierig gehalten hatte, auch schon abgehandelt. »Skipper Olsen soll’n gerechter Mann sein«, fügte Mette lediglich noch hinzu und wischte sich mit dem Schürzenzipfel eine Träne aus dem Augenwinkel, »ich hab’ keine Bange, Teetje auf die Halfmoond zu lassen. Wenn er sich man bloß schickt…«


  »Und da hab’ ich wiederum keine Bange«, sagte Engelke, »Olsen hätte sonst nicht zugestimmt, ihn an Bord zu nehmen.«


  Danach drehte sich das Tischgespräch wieder um das, was alle Anwesenden außer Teetje am meisten bewegte um die neueste Schreckensgeschichte und um die anderen ungeklärten Morde. Auch das Gesinde im Haus van Damme gab einstimmig Kellinghusen die Schuld dafür, daß der unheimliche Schwertlilienmörder noch immer auf freiem Fuß war. Wenn Kellinghusen schon die Verbrechen nicht aufklären könne, sagte Bartel, dann müsse er wenigstens dafür sorgen, daß nicht noch mehr Menschen zu Tode kämen. »Wieso is’ die Stadtwache nich’ verstärkt worden«, fragte er, »kann mir das mal einer sagen? Wir brauchten zehnmal mehr Männer, die alle Straßen bewachen, auf die Streife gehen und den Schweinehund, wenn er auftaucht, sofort abfangen! Das is’ meine Meinung!«


  »Wir sollten auch selbst die Augen offenhalten«, meinte Karl lakonisch, »ab heute werd’ ich jedenfalls immer ‘n Messer bei mir haben.« Seine Stimme klang ruhig wie gewohnt, aber Engelke spürte das winzige, unruhige Zittern, das kaum merklich in seinen Worten mitschwang. Sie hatten Angst – alle, wie sie dasaßen. Seit heute morgen auch einer von den einfachen Leuten dem Mörder zum Opfer gefallen war, fürchteten sie um ihr eigenes Leben. Da ergab es sich ganz von selbst, daß sie nach der Obrigkeit riefen oder sich bewaffneten.


  Engelke teilte die Meinung ihres Gesindes nicht. Sie war ganz sicher, daß niemand aus diesem Haus in der Gefahr schwebte, vom Schwertlilienmörder umgebracht zu werden. Denn in dessen Vorgehen steckte Methode – er suchte sich seine Opfer nicht wahllos aus, wie Kellinghusen annahm. Nein – weder Mette noch Karl noch Mine noch irgendein anderer Bewohner des Hauses van Damme würde das nächste Opfer sein. Aber wer dann?


  Es würde mindestens einen weiteren Toten geben. Man soll nicht über Dinge reden, die noch nicht zu Ende gekommen sind, hatte die alte Wiebke gesagt.
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  Den ganzen Nachmittag arbeitete Engelke wie ein Pferd. Sie nahm die Frachtpapiere der Halfmoond entgegen, entsandte die Mannschaft der Schauerleute zum Löschen der Ladung aufs Schiff, schickte Peder Elmsbüttel mit, um das Entladen zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, daß Fremdladung in die richtigen Speicherhäuser überführt wurde, und trug ganz allein die neuen Zahlen und Warenbestände in die Bücher ein.


  Gegen Abend, als die Spätmahlzeit eingenommen war und sie sich todmüde in ihre Kammer zurückziehen wollte, meldete die Jungmagd einen Besucher.


  Engelke wollte ablehnen; sie fühlte sich einfach nicht mehr in der Lage, jemanden zu empfangen. Dann überlegte sie es sich anders und riß sich noch einmal zusammen. »Nur zu«, sagte sie zu Mine, »so schnell bin ich nicht kaputt zu kriegen.«


  Sie war nicht überrascht, als Kellinghusen in die Diele eintrat. »Mandus«, sagte sie, »was gibt es Wichtiges, daß Ihr so spät bei mir vorsprecht?«


  Er kam zögernd näher. Auch diesmal trug er farbigere Kleidung, als sie es bei ihm gewohnt war. Sonderbarerweise fühlte sie sich selbst, obwohl abgespannt und noch immer in ihrem derben blauen Leinengewand, gar nicht mehr ungemütlich in seiner Anwesenheit. Es machte ihr heute nichts aus, sich dem würdigen Ratsherrn in einem so zerzausten Zustand zu zeigen.


  Er mußte selbst sehr müde sein. Spuren der Erschöpfung in seinem Gesicht bewiesen, daß er hart gearbeitet hatte und dringend Ruhe brauchte. Die beiden tief und scharf eingegrabenen Falten zwischen seinen Augenbrauen verliehen ihm ein sorgenvolles, verbissenes Aussehen.


  »Engelke«, sagte er, »ich bitte tausendmal um Entschuldigung für die Störung. Aber es hat mich regelrecht hierher gezogen, weil…« Er unterbrach sich, hob erschrocken die Hand, errötete leicht. »Ich weiß, das klingt sehr merkwürdig«, fuhr er verlegen fort, »aber ich mußte noch einmal mit Euch reden. Ihr seid eine vernünftige Person, und wenn einem etwas so schwer auf der Seele drückt…«


  »Was drückt Euch denn?« Engelke bat ihn mit einer einladenden Bewegung zu den beiden Stühlen neben der Leinwandtruhe am hinteren Fenster.


  »Ach, das wißt Ihr doch«, sagte er seufzend, während er darauf wartete, daß sie zuerst Platz nahm. »Es sind die verfluchten Morde, die mich in Atem halten. Der von heute macht alles noch undurchsichtiger, als es ohnehin schon ist!«


  Engelke setzte sich, und auch Kellinghusen ließ sich nieder. Es entstand ein Augenblick des Schweigens. Nach mehreren Atemzügen sagte Engelke: »Das Nächstliegende wäre ja wohl herauszufinden, was Pankok, Martens, Hermine Johns und Siegfried Enders verband. Nein, schüttelt nicht den Kopf, es muß eine Verbindung da sein. Ich bin überzeugt davon.«


  Er widersprach. »Was sollten die vier Ermordeten wohl miteinander zu tun gehabt haben? Pankok, Martens und Hermine Johns kannten sich zwar, aber nicht besonders gut. Enders war nur mit seinem Dienstherrn bekannt. Engelke, ich weiß zwar, daß Ihr kein unüberlegtes Zeug daherredet, aber zum Teufel, ich sehe wirklich nicht, wo ich die Gemeinsamkeiten suchen soll, die Ihr vermutet!«


  »Ich auch nicht«, gab Engelke ungerührt zurück, »noch nicht. Nur, daß es sie gibt, daran besteht für mich kein Zweifel. Ihr habt doch schon einmal den Bekanntenkreis – «


  »Ach, Engelke!« Er unterbrach sie mitten im Satz. »Alle hab’ ich sie verhört. Und ich hab’ mir dadurch eine ganze Schar von Feinden geschaffen. Es ist zum Wahnsinnig werden. Keiner meiner Standesgenossen aus der Kaufmannschaft hat begreifen können, wieso ich diese Befragungen anstellen mußte – mußte, wohlgemerkt! Jochen Palholt zum Beispiel – «


  »Ich weiß«, fiel ihm diesmal Engelke in die Rede, »Palholt hält Euch seitdem für absolut unfähig, Euer Amt zu versehen. Das ging aus einem Streitgespräch hervor, bei dem ich heute früh das Vergnügen hatte, Zeugin zu sein.«


  »Ihr glaubt es also auch?« fragte er scharf.


  Engelke lächelte mit schmalen Lippen. »Es war ein mehr als zweifelhaftes Vergnügen«, gab sie zurück, »und es hat mir bewiesen, wie leicht ein aufrechter, ehrenwerter Mann mit etwas Pech an seinem Ruf Schaden nehmen kann.«


  Kellinghusen, der auf seine Hände geschaut hatte, hob den Blick und sah Engelke ins Gesicht. Seine Augen öffneten sich weit und offenbarten Engelke eine Mischung von Gefühlen. In erster Linie war da ein großes Erstaunen, doch dahinter zeigte sich Freude, aber auch eine tiefe Verlegenheit.


  Instinktiv verstand Engelke, was sie in den Augen des Ratsherrn las. Die Erkenntnis schreckte sie ein wenig, aber sie erwiderte Kellinghusens Blick, ohne sich abzuwenden, und wartete darauf, daß er etwas sagte.


  Er war der erste, der wegsah. »Es… es freut mich«, kam stockend seine Antwort, »daß ich wenigstens bei Euch einen Rückhalt habe, Engelke. Es freut mich wirklich… ganz besonders…«


  »O, es ist mehr als nur ein Rückhalt«, erwiderte Engelke hastig, um ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Seine Augen strahlten auf, und er schlug hastig den Blick nieder. Zu spät erkannte Engelke, daß sie mit ihren Worten die entstandene Spannung noch verstärkt hatte. »Ja, es ist mehr als ein Rückhalt«, wiederholte sie, »ich stehe voll und ganz hinter den Methoden, nach denen Ihr vorgegangen seid, Mandus. Alles andere wäre feige und ungerecht.«


  »Ja«, murmelte er und hielt den Kopf noch immer tief gesenkt. Es dauerte einen Moment, bis er Engelke wieder ansehen konnte. »Suchen wir also weiter«, kam er zum Thema zurück, »welche Richtung könnten wir jetzt einschlagen?«


  »Nun – « begann Engelke. Dann zögerte sie, weiter zu sprechen. Spontan entschloß sie sich, Kellinghusen nichts von der beunruhigenden Entdeckung zu erzählen, die sie am Vormittag auf dem Sankt Petri-Friedhof gemacht hatte. Sie brauchte erst ein wenig Zeit, allein darüber nachzudenken. Kellinghusen würde wahrscheinlich ohnehin nichts damit anzufangen wissen – oder jedenfalls erheblich weniger als sie.


  »Nun?« forschte er mit wieder fester, ruhiger Stimme. »Ich frage mich, ob wir jemals erkennen werden, was hinter dieser Reihe von sinnlosen Morden steht«, sagte Engelke ausweichend. »Niemand hatte einen Nutzen davon. Lediglich der Mord an Enders ist wohl aus Rache verübt worden.«


  »Hmm.«


  »Was wäre, Mandus, wenn auch die anderen Bluttaten aus einem ähnlichen Grund heraus…«


  »Wie könnte das sein?« Kellinghusen ließ Engelke diese Mutmaßung nicht ganz aussprechen. »Ich wüßte nicht, für was sich jemand an Hermine Johns rächen sollte. Sie hat noch nie in ihrem Leben jemandem ernsthaft etwas getan – genausowenig wie Pankok oder der junge Martens.«


  »Ihr habt ja recht, Mandus. Es war nur so ein Gedanke.« Engelke strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber so absurd der Gedanke auch sein mag – irgendwie komme ich immer wieder darauf zurück. Ist das nicht merkwürdig?«


  »Nein«, sagte Kellinghusen bedächtig, »ich muß gestehen, ich habe mir diese Überlegungen selbst gestattet. Nur ist nichts dabei heraus gekommen. Deshalb habe ich die Richtung aufgegeben. Die Lösung des Rätsels muß ganz woanders liegen.«


  »Dann, fürchte ich, werden wir ihr so schnell nicht näher kommen«, erwiderte Engelke, »wenigstens nicht heute und nicht mit den paar Fakten, die wir zur Verfügung haben. Ich meine, wir – «


  Kellinghusen erhob sich und machte eine kleine Verbeugung. »Verzeiht, Engelke«, sagte er und überraschte sie völlig durch seinen abrupten Abbruch des Gesprächs, »ich habe Euch schon viel zu lange von Eurer wohlverdienten Abendruhe abgehalten. Ich empfehle mich. Nur eine Bitte hätte ich noch…«


  Engelke stand ebenfalls auf. »Ihr wißt, Mandus, daß Ihr mich jederzeit – «


  »Gestattet, daß ich Euch weiterhin gelegentlich aufsuche«, brachte er schnell heraus, »und, mit Verlaub, Engelke – nicht nur zu Gesprächen über meine Aufgaben als Gerichtsherr…«


  »Mandus – ich – «


  »Ich weiß, ich bin Euch nicht zuwider«, Kellinghusen errötete tief, während er heldenhaft seine neue Verlegenheit bekämpfte, »das habt Ihr selbst gesagt, als Ihr mich einen ehrenwerten Mann nanntet. Ich genieße Eure Gesellschaft ungemein, Engelke. Deshalb gönnt mir dann und wann die Freude, in Eurer Nähe zu sein. Bitte…«


  Engelke verschlug es für den Augenblick die Sprache. Wortlos betrachtete sie Mandus Kellinghusen und spürte mit hilflosem Ärger, daß sie ebenfalls rot wurde. Schließlich deutete sie einen Knicks an. »Gerne«, das war alles, was sie sagen konnte. Und genauso wortkarg verabschiedete sie ihn an der Haustür.


  Sobald Kellinghusen gegangen war, suchte Engelke die Küche auf, wo Wiebke noch werkelte. Wiebke war immer die letzte, die im Haus van Damme zur Ruhe ging. Sie hatte vor langer Zeit die Verantwortung für das Herdfeuer übernommen und sich die Rolle des Bewahrens und Bewachens dieser Gefahrenquelle niemals nehmen lassen. Selbst Mette, die mit ihren dreißig Jahren ebenfalls schon Erfahrung genug besaß und seit ihren Jungmädchentagen zum Gesinde gehörte, hatte in der Küche nur untergeordnete Befugnisse – zumindest, was das Feuer betraf.


  Wiebke saß, tief verhüllt in ihr üppiges Kopftuch, auf dem Schemel am Fenster und putzte mit Sand und Lappen Holzlöffel. Zwei lagen säuberlich weißgescheuert bereits auf dem Fensterbrett; ein ganzes Bündel hatte sie noch vor sich auf dem Fußboden liegen.


  Als Engelke eintrat, blickte die alte Frau auf, aber ihre knotigen Hände stellten die Arbeit nicht ein, sondern schrubbten über der Sandschüssel weiter an der kleinen hölzernen Schaufel herum, die sie sich gerade vorgenommen hatte.


  Engelke zog einen zweiten Schemel heran und setzte sich an Wiebkes Seite. Noch ehe sie den Mund auftun konnte, sagte die alte Kinderfrau: »Er ist trotz allem ein guter Mensch. Tief im Herzen ist er ein guter Mensch.«


  »Das meine ich auch, Wiebke«, gab Engelke gedankenverloren zurück. »Und gerade deshalb muß man ihn bedauern. Was er im Augenblick durchzustehen hat, dürfte seine Kräfte sehr fordern. Ich wünsche ihm von Herzen, daß er es heil übersteht.«


  Wiebke schüttelte langsam den Kopf. »Das Ende ist vorgezeichnet«, murmelte sie so leise, daß Engelke ihre Worte kaum verstehen konnte, »der Allmächtige selbst wird Halt gebieten. Kein Mensch hat die Kraft oder auch nur das Recht, sich gegen seinen Ratschluß zu stellen. Nicht einmal die Liebe kann da die Waagschale senken.« Die Liebe…? Hatte sich Kellinghusen deshalb so seltsam aufgeführt? Engelke schwieg betroffen. Ihr Herz begann zu klopfen, aber nicht vor Freude, sondern vor Schreck. Sollte sich Mandus Kellinghusen tatsächlich in sie verliebt haben? Das war verwirrend und komplizierte die Situation. Sie würde ihm vielleicht für ein paar Tage aus dem Weg gehen müssen. Gerade jetzt hatte sie überhaupt keine Zeit, sich mit so etwas auseinander zu setzen. Andererseits – schmeichelhaft fand sie seine Zuneigung schon. Und sie mochte ihn ja schließlich auch gut leiden.


  »Du glaubst also, daß Gott der Herr sich einmischen und dem Gerichtsherrn seine Arbeit erleichtern wird?« fragte sie Wiebke.


  Die Alte richtete den Blick ihrer großen, eulenhaft klaren Augen voll auf Engelkes Gesicht. »Der Himmel war rot wie Feuerflammen«, sagte sie leise, »sie schlugen hoch mit ihren langen Zungen – aber sie fraßen ihn nicht. Da kam ein Stahl, scharf geschliffen, und löschte alles aus… nein, nicht alles. Es war noch ein Fleck übrig – ein häßlicher, blutiger Fleck, der getilgt werden mußte. Und dann das Wasser…« Wiebke atmete schwer, während ihre Augen sich schlossen. »Da ist Frieden… am Wasser…«


  Es mußte eins ihrer Gesichte sein, von dem die Alte sprach. Nur würde es keine Klarheit bringen, wenn man sie darüber ausfragte. Wiebke fühlte diese Dinge, aber sie konnte sie nicht näher beschreiben. Sie gab Hinweise, ohne erklären zu können, auf was sie hinwies. Fast immer wurde der Sinn ihrer Worte erst deutlich, wenn das, was sie vorausgeahnt hatte, geschehen war. Aber daß ihre kryptischen Prophezeiungen stets wahr wurden, machten sie so beunruhigend.


  Wiebke selbst litt am meisten unter ihrer unheimlichen Gabe, das wußte Engelke. Zum ersten Mal waren die Gesichte aufgetreten, als Wiebke noch ein junges Mädchen gewesen war – damals vor fünfzig Jahren, als das Große Sterben Tausende von Menschen dahingerafft hatte. Wiebke war als Stallmagd bei einem Bauern in Dienst gewesen, in der Heide, nicht weit von ihrem Heimatdorf entfernt. Eines Tages – so hatte sie es Engelke erzählt – hatte sie einen Wachtraum gehabt, am hellen Tag, bei der Arbeit. Danach war sie zu Fuß zu ihrem Elternhaus zurückgelaufen. Aber alle im Dorf waren schon tot gewesen, als sie ankam – niedergemäht von der Pestilenz.


  Wiebke hatte die Toten begraben, verfolgt von schrecklichen Gesichten. Dann war sie zurückgewandert zu ihrem Dienstherrn. Unterwegs war sie krank geworden. Sie hatte rasten müssen, zwei Tage lang. Und die Alpträume waren bei ihr geblieben, unablässig, mit all ihren Schrecken. Als sie endlich, verstört und völlig entkräftet, das Dorf ihres Bauern erreicht hatte, da stellte sie fest, daß der Schwarze Tod vor ihr dagewesen war und keinen am Leben gelassen hatte.


  Wiebke war allein gewesen – eine junge Frau, umgeben von Toten. Noch einmal hatte sie ein Grab geschaufelt, ein großes, weites Grab, in das alle gelegt werden konnten. Und wieder hatte Wiebke allein für die Toten gebetet. Dann war sie fortgegangen, immer weiter, bis nach Lüneburg. Harm Geerts der Ältere hatte die stille Magd, die zum Betteln an seine Tür geklopft hatte, in sein Haus aufgenommen und ihr die Aufsicht über seine Kinder gegeben. Wie durch ein Wunder war die Familie Geerts von der Pestilenz verschont geblieben, und Wiebke hatte erst Engelkes Vater, dann dessen Kinder großgezogen…


  Wiebke war immer allein geblieben. Sie hatte nie geheiratet und eigene Kinder gehabt, sondern all ihre Liebe an die Kinder ihres Herrn verschenkt. Daß sie eine ungeheure innere Kraft besaß, wußte Engelke, seit sie Wiebkes Geschichte kannte. Nicht wahnsinnig geworden zu sein im Angesicht solchen Grauens, wie sie es erlebt hatte, nicht auf die schiefe Bahn geraten zu sein wie so viele ihres Standes und ihrer Generation – das war genug Beweis für die eiserne Festigkeit ihres Wesens. Wiebke konnte jedem Sturm widerstehen. Und daß ihr die Menschen ihrer Umgebung nicht wegen ihrer hellseherischen Fähigkeiten in abergläubischer Furcht aus dem Weg gingen, dafür sorgten ihre unauffällige Art und ihre tiefe, ehrliche Herzlichkeit. Nur von einem einzigen Menschen war Wiebke jemals angefeindet worden – von Katrien der Jungmagd, die Engelke vor zwei Jahren wegen Unehrlichkeit aus dem Haus gewiesen hatte und die aus dem Heilig-Geist-Haus, in dem sie zur Buße bei der Pflege der Kranken hatte helfen sollen, schon nach wenigen Tagen weggelaufen war. Auch Katriens Verschwinden – seit damals hatte sie niemand mehr gesehen – hatte Wiebke vorausgesagt, aber in so ungenauen Andeutungen, daß niemand sich darauf hatte einstellen können.


  Und so war es viele Male gewesen. Auch jetzt verstand Engelke nicht, was Wiebkes Worte bedeuteten. Da ist Frieden – am Wasser. Feuerflammen, ein blutiger Fleck, der getilgt werden mußte. Dies alles sagte ihr nichts. Aber es erschreckte sie um so mehr. »Was fühlst du noch?« fragte sie, obwohl sie keine hilfreiche Erklärung erwartete.


  Wiebke schüttelte den Kopf. Sie öffnete die Augen wieder und sah Engelke mit dunklen Blicken an. »Eine große Traurigkeit«, sagte sie, »Schmerz und Trauer – und Wut. Der Zorn liegt über der ganzen Stadt. Er ist noch nicht verraucht.«


  »Was für ein Zorn – der Zorn Gottes?«


  »Ich weiß es nicht.« Wiebke nahm ihre Arbeit an der hölzernen Schaufel wieder auf. »Wenn ich es wüßte, dann würde ich es dir sagen, Kind – was fragst du also?«


  Sie nannte sie immer noch »Kind«, nach so vielen Jahren. Engelke schwieg. Sie fühlte sich plötzlich erschöpfter als zuvor, und ungerechterweise ärgerte sie sich über ihre alte Kinderfrau. Sie war in die Küche gekommen, um sich auszusprechen und sich bei Wiebke Kraft zu holen, und nun hatte die mit ihren Sprüchen das Gegenteil bewirkt.


  »Ach Wiebke«, Engelke stand von ihrem Schemel auf, »manchmal wünsche ich mir, du wärst nicht anders als andere alte Frauen!«


  »Ich auch, mein Kind.« Wiebkes Antwort war ein Seufzer. »Aber wer bin ich, daß ich mich beklagen wollte? Derjenige, der über uns allen steht, hat mir die Gesichte gegeben. Wie sollte ich mit ihm hadern? Sein Wille geschehe…«


  »Ja, sein Wille geschehe«, murmelte Engelke, schon auf dem Weg nach oben in ihre Kammer. Aber er hätte Wiebke ruhig die Fähigkeit geben können, deutlicher zu sehen, dachte sie und stampfte beim Gehen einmal ungeduldig mit dem Fuß auf.


  In dieser Nacht fand Engelke wieder erst sehr spät den Schlaf, den sie so dringend brauchte. Sie konnte einfach nicht anders, als die turbulenten, bedrückenden und aufwühlenden Ereignisse des vergangenen Tages an sich vorbei ziehen zu lassen, und als sie endlich eingeschlafen war, störten Alpträume ihre Ruhe. Schon weit vor Sonnenaufgang erwachte sie mit quälenden Kopfschmerzen und einem dumpfen Gefühl der Hilflosigkeit.


  So konnte es nicht weitergehen. Was sie erlebt hatte, überforderte ihre Kräfte. Noch vor dem Frühstück entschloß sie sich, die Berge von Arbeit, die im Kontor ihres Onkels auf sie warteten, Feder Elmsbüttel zu überlassen. Engelke selbst würde sich etwas Gutes tun und in Hohns Badestube in der Bäckerstraße mit einem Kräuterbad ihre Kopfschmerzen vertreiben lassen.


  Mette bekam den Auftrag, Peder Elmsbüttel zu informieren, daß er nicht auf Anweisungen zu warten brauche, sondern sich die Papiere für die neue Ladung der Halfmoond schon vornehmen sollte. Dann machte Engelke, daß sie wegkam. Im Haus van Damme konnte es, wenn der Hausherr abwesend war – und das war er seit gestern –, immer vorkommen, daß sie durch irgendeine dringliche Geschäftsangelegenheit aufgehalten wurde. Wollte sie dies vermeiden, durfte sie sich nicht greifbar in der Nähe aufhalten.


  Auf den noch ziemlich unbelebten Straßen war heute schlechter voranzukommen als in den vergangenen Tagen. In der Nacht hatte es kräftig geregnet, und Engelke war froh, daß sie die Holzschuhe angezogen hatte. Mit hoch gerafften Röcken stapfte sie, den besonders tiefen und schlammigen Pfützen so weit wie möglich ausweichend, zur Schusterbrücke.


  Überall suhlten sich ungestört die Schweine. Es schien Engelke, als seien es an diesem frühen Morgen mehr als gewöhnlich. Die Borstentiere genossen mit lautem Grunzen den frischen, vom Regenwasser aufgeweichten Straßenkot, wühlten mit gierigen Rüsseln in den Abfallhaufen bei den Haustüren und an den Fleetgängen herum und wälzten sich in der ersten Morgensonne, die vom wieder wolkenlos blauen Himmel schien.


  Ihr habt es gut, dachte Engelke, wenigstens vorläufig noch. So ein herrlich faules Leben möchte ich auch einmal führen können…


  Aber nein. Eigentlich war das überhaupt nicht ihre Vorstellung von einem schönen Dasein. Was hätte sie denn gemacht ohne ihre Arbeit? Sie liebte es ja, am Geschäft ihres Onkel beteiligt zu sein und ihr eigenes Brauhaus zu führen! Wie langweilig mußte es sein, den ganzen Tag nichts zu tun und nur die Zeit zu verplempern. Wie überflüssig mußte sich ein Mensch vorkommen, der nur verbrauchte, was andere erwirtschaftet hatten, und selber keine nützliche Leistung vorweisen konnte.


  Verächtlich spuckte Engelke aus. So einer war geringer zu achten als ein Schwein. Er war vollkommen wertlos. Man konnte ihn nicht einmal schlachten…


  Dieser Gedanke brachte sie zum Lachen. Und mit einem belustigten Lächeln im Gesicht handhabte sie den Klopfring an der Tür zu Holms Badehaus.


  In dem kleinen alten, aber sehr gepflegten Haus aus Ziegelfachwerk herrschte selbst zu dieser frühen Morgenstunde reger Betrieb. Das sah Engelke mit Erstaunen, als eine dralle junge Bademagd sie in den Vorraum eingelassen hatte. Holm, der sofort höchstpersönlich aus den Schwaden des Badesaals auftauchte, sah ihren verwunderten Blick und zwinkerte grinsend.


  »Es ssind die Herren, die ein wenig ssu tief in die Bier- oder Weingläser geschaut haben«, erklärte er gutgelaunt, »bei ein große, swarte Kater wirkt ein ssöne Bad wahre Wunder.«


  »Ach so.« Engelke erwiderte Holms freundlicheinladendes Lächeln. »Na, dann verbindet mich einiges mit den Herren vom Rat oder vom ehrbaren Handwerk.«


  Holm hob die Augenbrauen. Das sah sehr komisch aus. »O…« sagte er nur und legte sein langes Pferdegesicht in besorgt-vorwurfsvolle Falten, was Engelke zum Kichern brachte.


  »Nicht, was Ihr denkt, Holm«, sagte sie beruhigend, »ich hab’ nicht zuviel getrunken, sondern zuviel gearbeitet. Mein Kopf brummt vor zuviel Zahlen, Listen und Schiffsverkehr. Ich dachte mir – «


  »Ein ssöne Kräuterbad«, fiel Holm ihr eilfertig in die Rede, »das wäre genau das Risstige. Ein wenig Lavendel, Minze, Thymian – «


  »- wird mir ganz bestimmt wieder auf die Beine helfen«, ergänzte Engelke, »Ihr sprecht mir aus der Seele, Holm!«


  Der Bader deutete zur Treppe, einer schmalen Leiter, die seitlich ins Obergeschoß führte. »Eins von meine ganz private Badekammern ist frei«, sagte er, »ich denke, Ihr werdet es doch vorziehen, von fremde Blicke ungestört ssu sein…?«


  »Das wäre ich auch im Badesaal.« Engelke lehnte mit einem Kopfschütteln sein Angebot ab. »Heute soll es schnell gehen, Holm. Ich möchte keine Umstände, so sehr ich Eure luxuriösen Einzelkammern schätze.«


  »Aber, es macht gar keine Umstände!« Der lange Däne zeigte seine ganze Verbindlichkeit. »Für Euch, Fräulein Engelke, wäre es mir ein großes Vergnügen – «


  »Bitte, Holm!« Engelke legte eine Spur von Ungeduld in ihre Stimme. »Gebt mir eine von den Kabinen, bei denen man die Vorhänge zuziehen kann. Damit wäre ich voll und ganz zufrieden. Ich weiß genau, wenn ich die Badekammer im Obergeschoß nehme, dann bin ich erst um die Mittagszeit wieder draußen. Da drin ist es einfach zu gemütlich, versteht Ihr? Ich würde mich nicht dazu aufraffen können, wieder aus dem warmen Wasser herauszusteigen!«


  Holm lachte leise. Er schien erleichtert. »Ja, sso ist das«, sagte er, »da habt Ihr wohl recht. Im Vertrauen«, er senkte scherzhaft die Stimme, »sso ein Kompliment über das Bequemlich von mein Badekammern hat mir noch niemand gemacht! Ich danke ssehr!« Und mit einer tiefen Reverenz bat er Engelke in den Badesaal seines Hauses.


  Die Luft, die ihr entgegenschlug, war warm und feucht. Aber hier in diesem gepflegten Raum hatte sie nicht die Qualität von dumpfer Schwüle und trug auch nicht den Geruch nach Schweiß und ungewaschenen Kleidern, den Engelke aus den Beschreibungen anderer, weniger gut geführter Badehäuser kannte. Holm achtete peinlich genau auf die Einhaltung eines hohen Reinlichkeitsstandards; die Feuerstelle, auf der sein Badewasser gewärmt wurde, hatte einen tadellos funktionierenden Rauchabzug und verpestete daher weder mit Qualm noch mit Ruß die Atmosphäre seiner Badestube; das Wasser in den weißgescheuerten hölzernen Wannen stammte aus einem Brunnen und nicht aus dem Fleet, es wurde außerdem stets mit Blütenblättern parfümiert. Seife und Tücher waren jederzeit tadellos, schneeweiß und in ausreichender Menge vorhanden. Kurz: Holms Badehaus war vom Feinsten. Und dem entsprachen die Gäste, die es besuchten.


  Holm duldete unter seinem Dach keine leichten Mädchen. Deren Dienstleistungen waren bei ihm nicht zu haben. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – war er um Besucher nie verlegen. Er machte, seit er vor zehn Jahren hier eingeheiratet und das Badehaus übernommen hatte, die allerbesten Geschäfte – nicht zuletzt durch seine diskrete, liebenswürdige Art und seine geschickte Hand als Barbier und Chirurgus. Holm war eine Vertrauensperson, fast so etwas wie ein Beichtvater, hatte Engelke einmal gehört. Er war immer als erster und aus erster Hand über jeden Klatsch und jedes Gerücht informiert. Aber Wichtiges und Brisantes war dennoch bei ihm sicher aufgehoben. Holm konnte, wenn es nottat, schweigen wie ein Grab.


  Engelke hatte sich schon oft gefragt, wie viele Geheimnisse der Däne mit der manchmal undurchdringlichen Miene wohl bewahren mochte. Heute würde sie versuchen, in einem zwanglosen Gespräch mit ihm einem dieser Geheimnisse auf die Spur zu kommen – aber noch konnte sie sich nicht dazu aufraffen. Abgespannt wie sie war, würde sie Holms Sturheit kaum gewachsen sein. Erst mußte sie ihre Müdigkeit und ihre Kopfschmerzen loswerden.


  Der große Zuber, den der Bader ihr anbot, stand in der Kabine ganz rechts an der Längswand, in unmittelbarer Nähe der drei Musikanten, die gerade angekommen waren und ihre Instrumente auspackten. »Es ssind ssehr gute Musici«, sagte Holm, »ssie haben sson am Ssauenburger Hof gesspielt und können mehr als nur Gassenhauer. Wenn man ein Bad nimmt«, er lächelte Engelke liebenswürdig an, »dann ist es ssehr angenehm, gute Mussike zu hören – bessonders, wenn man mussikalisch ist. Ich denke mir – «


  »Ihr seid unbezahlbar«, seufzte Engelke, »Ihr bringt es fertig, daß ich sogar hier im Badesaal den ganzen Tag im warmen Wasser verbringe!«


  Holm grinste. Ein Wink, und die Magd begann den Zuber zu füllen. Holm selbst fügte die Kräuter hinzu. Dann zog er sich diskret zurück. Bevor er die Portieren aus dickem roten Wollstoff schloß und Engelke sich selbst überließ, fragte er: »Ein kleiner Imbiß, Fräulein Engelke?«


  Dieser Satz war eher eine Feststellung gewesen. Engelke nickte denn auch.


  »Frisses Brot mit Butter, ein Stück Käse, etwas Haferbrei mit Honig?«


  »Herrgott, Holm!« Engelke fühlte sich schon fast wieder frisch – nur durch die vollkommene Bedienung, die der Bader ihr angedeihen ließ. »Woher wißt Ihr denn, was ich jetzt am liebsten hätte?«


  Holm deutete eine Reverenz an. »Ich kenne Euch ssließlich seit Jahren«, sagte er, lächelte und verschwand.


  In den warmen, nach Lavendel, Thymian und Rosmarin duftenden Schwaden, die dem heißen Badewasser entstiegen, kleidete Engelke sich aus. Sie war eben in die geräumige Holzwanne geklettert und genüßlich in das anregende Bad eingetaucht, als die Magd noch einmal zu ihr in die Kabine schlüpfte, in den Händen ein Tablett mit den Köstlichkeiten, die Holm für Engelke hatte zurechtmachen lassen. Ein paar Handgriffe, und ein blankgescheuertes Brett war quer über die Wanne gelegt; der Imbiß stand vor Engelke, und die Magd huschte wieder hinaus.


  Engelke lehnte sich zurück. Sie atmete den Duft der Kräuter tief ein, spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten und der Schmerz in ihrem Kopf langsam schwand. Draußen im Badesaal hatten die Musikanten angefangen zu spielen; zwei Flöten und eine Laute gaben eine muntere, recht populäre Tanzmelodie zum Besten.


  Das ist wirklich genau die Medizin, die ich gebraucht habe, dachte Engelke. Sie hörte zu, aalte sich im Kräuterbad und machte sich mit großem Appetit an ihr Frühstück. Ein weiteres Lied erklang und noch eines, mit Kunst und Meisterschaft vorgetragen. Als das zuende ging, waren Engelkes Kopfschmerzen vergessen, und sie fühlte sich so munter, als habe sie die ganze Nacht tief und fest geschlafen.


  Wie gut, daß ich mir diese Wohltat gegönnt habe, dachte sie. Gründlich erfrischt, gestärkt und gutgelaunt stieg sie aus dem Zuber und begann, sich mit den bereitgelegten weißen Leintüchern abzutrocknen.


  Draußen im Saal setzten die Spielleute zu einem neuen Musikstück an. Was sie diesmal hören ließen, unterschied sich grundlegend von den bisher gespielten lustigen Tanzliedern. Die neue Melodie war langsam, getragen, von einer sanften, herzzerreißenden Melancholie.


  Engelke lauschte ergriffen. Dieses Stück war ihr vollkommen unbekannt. Mit seinen wehklagenden, schmerzvollen Tönen rührte es sie zutiefst. Und es nahm ihr einen guten Teil der heiteren Stimmung, die sich bei ihr eingestellt hatte.


  Das Stück dauerte nicht lange. Es endete mit einem schwermütigen, seufzerähnlichen Klageton der Flöten, untermalt von einem dunklen Mollakkord der Laute, Engelke, die untätig bis zur letzten Note zugehört hatte, stellte fest, daß sie fröstelte.


  Hastig zog sie sich an. So wundervoll diese Melodie gewesen war, so wenig war sie geeignet gewesen, aufzumuntern. Im Gegenteil – sie hatte bewirkt, daß Engelkes Gedanken schneller als gewollt zu den Schwierigkeiten zurück kehrten, denen sie für ein Weilchen hatte entfliehen wollen.


  Aber sie fühlte sich erholt, und ihre Kopfschmerzen waren vergangen. Deshalb war sie schließlich hierhergekommen. Die melancholische Stimmung, in die sie die unbekannte Melodie versetzt hatte, würde schon wieder vergehen. Engelke zog die Vorhänge auf und trat fertig angezogen in den Badesaal. Da kam schon Holm auf sie zu. Sie würde zahlen und nach dem Ursprung des ungewöhnlichen Liedes fragen. Es interessierte sie doch sehr, woher die Musikanten es hatten und warum sie es ausgerechnet hier spielten. Es paßte einfach nicht hierher…


  Holm gab bereitwillig Auskunft. »Ich finde auch, daß diesse Mussike für mein Haus nicht geeignet ist«, stimmte er ihr zu, »aber ein Gast hat ssie bei die Musici besstellt, wißt Ihr. Danach ist er gleich wieder gegangen, ohne ein Bad ssu nehmen. Ist das nicht ssonderbar?«


  »Ja.« Jemand, der nur gekommen war, um ein trauriges Musikstück zu hören – das war allerdings wunderlich. »Wie heißt das Stück, Holm? Wißt Ihr das?«


  »Lamento di Tristano«, gab der Bader zurück, »Klage von Prinz Tristan. Ein Mussike aus Welschland. Es handelt von – «


  »O – ich kenne die Geschichte von Tristan und Isolde«, unterbrach ihn Engelke, »ich habe den Roman gelesen. O ja – die Musik paßte sehr gut dazu. Das war es also…« Sie überlegte einen Augenblick. »Und was war das für ein Gast, der das Stück bestellt hat?«


  »Ein junger Mann«, sagte Holm nachdenklich, »ssehr blaß. Ich hatte das Gefühl, alss brauche er dringend ein Bad. Auch sseine Haare und ssein Bart… sehr struppig. Aber wenn er nicht will – was kann ich tun?«


  »Kanntet Ihr ihn?«


  »Ich glaube nicht. Auf jeden Fall war er noch nie in mein Badestube.« Holm runzelte die Stirn. »Aber es könnte ssein, daß ich ihn sson einmal irgendwo gessehen habe.«


  »Er hat einen guten Geschmack – wenigstens, was Musik betrifft.« Engelke bezahlte Holm das Honorar in die Hand, »obwohl – «


  Die Spielleute intonierten ein neues Stück. Diese Melodie war Engelke vertraut. Sie wurde diesen Sommer überall gespielt, und jeder kannte die Worte. Engelke tippte mit dem Fuß den hüpfenden Rhythmus und sang leise mit:


  »In den Auen, wo die blauen Blümelein entsprießen, woll’n wir singen, tanzen, springen, Sommerlust genießen! Ihr Vöglein alle, Frau Nachtigalle, tönet mit froh – hoho – hem Scha – ha – halle!«


  Das war besser für ihre Laune als Prinz Tristans Lamento. Engelke fühlte, wie ihre Heiterkeit zurückkehrte. Sie verabschiedete sich von dem Bader. Und sie hatte das flotte Tanzliedchen noch im Ohr, als sie bereits wieder an der Schusterbrücke angekommen war.
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  Warum Engelke nicht gleich nach Hause ging, konnte sie sich selbst nicht erklären. Jedenfalls bog sie an der Brücke ab, überquerte den Fischmarkt mit seinem morgendlichen Getümmel und ging an den Höfen der Domherren vorbei zum Sankt-Petri-Friedhof. Etwas zog sie dorthin – sie wußte nicht, was es war.


  Das Gräberfeld lag auch jetzt verlassen. Lena Palholts schmuckloser Grabhügel war noch immer nicht von den verwelkten Blumen gesäubert. Engelke näherte sich ihm in der Absicht, diese Arbeit, die eigentlich Sache der Johns oder Palholts gewesen wäre, endlich zu erledigen. Sie empfand es als Schande, ein so frisches Grab dermaßen verkommen zu lassen, auch wenn diejenigen, die darin lagen, der Familie offensichtlich nicht viel bedeutet hatten.


  Diese Tatsache an sich verstand Engelke überhaupt nicht. Die kleine Lena – was hatte sie sich denn je zuschulden kommen lassen? Sie war doch immer die gehorsame Tochter ihrer Eltern gewesen. Ohne sich zu sträuben hatte sie den um viele Jahre älteren Jochen Palholt zum Mann genommen. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihm oder ihren Eltern Grund zum Tadel gegeben. Und das unschuldige Kindchen, das mit ihr gestorben war, hatte erst recht keine Verachtung verdient. Warum also wurde das Doppelgrab so vernachlässigt?


  Engelke beugte sich über den Erdhügel. Da war noch die Seerose – strahlend, wächsern weiß in der Morgensonne. Ihr goldgelber Stern leuchtete. Wieder fühlte sich Engelke vom Anblick der Blüte gefesselt und in einen magischen Bann gezogen. Die anrührend-trauervolle Melodie der Musikanten aus Holms Badestube kam ihr in den Sinn – das Klagelied des Tristan um Isolde…


  Einen Augenblick stand Engelke wie verzaubert. Dann plötzlich war der Bann gebrochen. Diese Seerose konnte nicht dieselbe sein, die gestern auf das Grab gelegt worden war. Denn sie war gerade erst gepflückt. Auf ihren vollkommen geformten Blütenblättern funkelten noch Tautropfen.


  Fünf Seerosen lagen auf dem Erdhügel. Vier von ihnen waren vertrocknete Mumien, eine neu und frisch – die Gabe des heutigen Tages.


  Jemand legte regelmäßig eine Blume auf Lena Palholts Grab. Andererseits machte der- oder diejenige sich nicht die Mühe, das Grab von Unrat und welken Pflanzenresten zu säubern. Das war sehr seltsam. Und warum wählte jemand ausgerechnet Seerosen und legte sie, ohne an ein Wassergefäß zu denken, einfach auf die Erde in die heiße Junisonne, wo sie schon nach Augenblicken vertrocknen mußten? Das war ganz unverständlich.


  Kopfschüttelnd raffte Engelke das Gestrüpp zusammen und räumte es beiseite. Sie ließ nur die schöne und leuchtende Seerose liegen. Dann sprach sie ein Gebet für Lena und ihr Kind, bekreuzigte sich und verließ den Friedhof wieder. Mit schnellen Schritten machte sie sich auf den Weg in die Reichenstraße und konzentrierte ihre Gedanken mühsam auf die Arbeit, die zu Hause auf sie wartete.


  Es gelang ihr nicht. Immer wieder kam ihr die Melodie der Tristansklage in den Sinn, und immer wieder fragte sie sich, wer wohl die Seerosen auf Lena Palholts Grab legen mochte. Sie kam zu keinem Ergebnis.


  Vielleicht war es die alte Marie gewesen, diese Magd aus dem Hause Johns, die als einzige beim Tod der jungen Frau echte Trauer gezeigt hatte. Marie hatte keinen Besitz und war, soweit Engelke wußte, dem Haus Johns hörig. Das hätte erklärt, warum sie Seerosen zum Grab brachte. Seerosen wuchsen wild; man mußte sie nicht bezahlen oder in einem Garten heran ziehen, sondern konnte die prachtvollen Blumen kostenlos haben – so kostenlos wie gelbe Schwertlilien.


  Engelke blieb stehen. Die Gedankenverbindung Schwertlilie – Seerose hatte sich wie von selbst ergeben, schon zum zweitenmal. Dabei konnte es überhaupt keinen Zusammenhang geben – das hatte sich Engelke doch schon klargemacht. Warum zum Teufel kam sie dann immer wieder darauf?


  Tief in Gedanken ging sie weiter. Die Schwertlilienblüten bei den Mordopfern und die Seerosen auf Lena Palholts Grab hatten nichts miteinander zu tun. Aber Engelke würde trotzdem nachprüfen, wie weit es sich dabei um Zufälle handelte – bloß, damit sie Ruhe hatte. Sie würde die alte Marie aufsuchen und geradeheraus fragen, ob sie diejenige war, die Lena Palholt Blumen brachte.


  In der Diele des Hauses van Damme erwartete Engelke ein neuer Schrecken. Mette, die sie einließ, zitterte vor Aufregung. »Es hat gebrannt«, sagte sie mit einer Stimme, die Angst verriet, »der Speicher ist runtergebrannt bis auf die Grundmauern!«


  »Welcher Speicher? Unserer etwa?« Engelke riß die Augen auf. »Mein Gott – das wäre ja furchtbar, gerade jetzt, wo wir die neuen Waren eingelagert haben!«


  »Es is nich’ unser Speicher«; sagte Mette, »es is der von Johns! Vollkommen vernichtet ist er, und – «


  »Mette!« Engelke packte die Magd bei den Schultern und schüttelte sie. »Wie kannst du mich bloß so verjagen! Ich dachte schon – «


  »Herr Kellinghusen is auch drinnen«, unterbrach Mette mit bebender Stimme, »er wartet schon ‘ne ganze Weile. Will Euch dringend sprechen, sagt er. Und es war’ ihm ganz egal, wie lange er warten müßte.«


  Engelkes Herz hatte schon bei der Nachricht von dem Brand zu klopfen begonnen. Jetzt schlug es ihr bis zum Hals. Die unverständlichen Worte ihrer alten Kinderfrau kamen ihr mit plötzlicher Deutlichkeit ins Gedächtnis: »Der Himmel war rot wie von Feuerflammen. Da war ein Stahl – scharf geschliffen…«


  Ohne weitere Erklärungen von Mette abzuwarten, stürzte sie in die Diele und lief auf den Ratsherren zu, der beim Hinterfenster wartete. »Was ist geschehen, Mandus?« rief sie ihm entgegen und achtete nicht auf die entgeisterten Blicke, die die anderen im Raum versammelten Dienstboten ihr bei dieser vertrauten Anrede des vornehmen Gastes zuwarfen.


  Kellinghusen wartete, bis sie bei ihm angekommen war. Dann sagte er in die Stille der Diele hinein: »Wir haben den nächsten Mord.«


  Lieber Gott, dachte Engelke. »Eine neue Seerose«, sagte sie tonlos.


  »Schwertlilie«, korrigierte Kellinghusen, »und sie steckte diesmal in der Wamstasche des Toten.«


  »Wer ist es?«


  »Johns. Der Mörder hat ihm die Kehle durchgeschnitten.« Kellinghusen räusperte sich angespannt. »Sollen wir nicht lieber die Leute…« Er warf einen gehetzten Blick auf Karl und Bartel, die genau wie Mette und zwei der Kinder mit gespitzten Ohren zuhörten.


  Engelke brauchte keine langen Erklärungen. Mit einer befehlsgewohnten Handbewegung schickte sie das Gesinde hinaus. Als alle die Diele verlassen hatten, wandte sie sich an den Ratsherren. »Erzählt mir mehr, Mandus.« Sie setzten sich in den Winkel der Diele, der jetzt schon mehrere Male Ort ihrer Gespräche gewesen war. Kellinghusen schwieg einen Moment. Dann begann er unvermittelt seinen hastigen, aber präzisen Bericht: »Johns’ Speicher ist abgebrannt, das wißt Ihr ja bereits, Engelke. Ich wurde nur davon in Kenntnis gesetzt, weil eindeutig Brandstiftung im Spiel war. Einer der Arbeiter hatte Meldung gemacht, er hatte jemanden von der Brandstelle weglaufen sehen. Kurz und gut – Löschversuche waren vergeblich – das Gebäude, ein Fachwerkbau, flammte wie ein gut gefüllter Heuschober und sackte schon nach kurzer Zeit einfach in sich zusammen.«


  »Soweit ich weiß, hatte Johns hauptsächlich Getreide in seinem Lager«, warf Engelke ein, »da ist es kein Wunder, daß sein Speicher nicht gelöscht werden konnte.«


  »Wie auch immer«, fuhr Kellinghusen fort, »ich hab’ ein paar Leute hingeschickt, und die haben dann dicht bei der Brandstelle die Leiche entdeckt. Johns sollte wohl in seinem Speicher verbrennen – es scheint, als habe der Mörder das so geplant. Aber es muß Johns gelungen sein, aus dem brennenden Gebäude zu entkommen. Und da hat ihn der Mörder draußen unter freiem Himmel – «


  »- die Kehle durchgeschnitten«, ergänzte Engelke, »und daß es derjenige ist, hinter dem wir her sind, war an seinem Zeichen zu erkennen – an der bei der Leiche zurückgelassenen Schwertlilie…«


  »Ja«, sagte Kellinghusen, »sie steckte – «


  »In seinem Wams. So sagtet Ihr.« Engelke atmete tief ein. »Und andere Spuren hat er auch diesmal nicht hinterlassen?«


  »Nicht eine einzige.« Kellinghusens Stimme verriet die schreckliche Anspannung, in der er seit vielen Tagen lebte. »Er verübt einen grauenvollen Mord nach dem anderen, ohne auch nur die geringsten Hinweise auf seine Person zu geben. Es existieren weder Augen- noch Ohrenzeugen. Immer wieder gelingt es ihm, unbemerkt an seine Opfer heranzukommen und ungesehen wieder zu verschwinden, wenn die Tat vollbracht ist!«


  »So auch diesmal?«


  »Auch diesmal, Engelke.« Kellinghusen richtete verzweifelt den Blick auf sie, »was sollen wir nur tun? Wie schaffen wir es, diese mörderische Bestie zur Strecke zu bringen? Ich weiß mir keinen Rat mehr. Wir brauchen ein Wunder…«


  »Mandus«, sagte Engelke nüchtern, aber mit einem besorgten Blick auf sein müdes, übernächtigt wirkendes Antlitz, »was Ihr braucht, ist eine Mütze voll Schlaf! Niemandem wird es einen Vorteil bringen, wenn Ihr Euch im Dienst der Stadt bis zum Umfallen verausgabt!«


  »Schlaf?« Er lachte freudlos. »Daran ist nicht zu denken, ehe ich nicht diesen blutdürstigen Unhold gefaßt habe. Ich werde – «


  Sie ergriff seine Hand. »Ihr werdet nach Hause gehen und Euch aufs Ohr legen, Mandus. Ein Mann, der nicht ausgeschlafen ist, kann zwangsläufig auch nicht denken – das ist Euch doch klar, oder?«


  Seine Finger in ihrer Hand begannen zu zittern. Aber er entzog sie ihr nicht. »Was Ihr da sagt, ist wahr«, sagte er gepreßt, »aber, Engelke, ich finde die nötige Ruhe nicht. Weder ein Schoppen Wein, noch Schlafmittel haben etwas daran ändern können.«


  »Welche Schlafmittel habt Ihr denn genommen?« erkundigte sich Engelke mitfühlend und versuchte, seine wachsende Verlegenheit zu übersehen.


  »Nun, was Medicus oder Apotheker einem so zusammenbrauen«, gab er zurück, »eine scheußlich schmeckende, grünliche Flüssigkeit, die absolut nichts bewirkt hat.«


  »Dann nehmt ein heißes Bad bei Holm«, riet ihm Engelke in Erinnerung an die angenehme Stunde, die sie selbst dort verbracht hatte, und ließ seine Hand los, »Holm weiß tausend Methoden, erschöpften Menschen entweder zum Schlaf zu verhelfen oder sie wieder in Gang zu bringen. Ich zum Beispiel – «


  »Engelke«, er hielt ihre Hand fest, »Ihr seid sehr gütig, Euch um meinen Schlaf Gedanken zu machen. Ich habe Euren Wink wohl verstanden und werde Euch nicht länger mit meinen Sorgen zur Last fallen. Deshalb – «


  Er wollte sich erheben. Aber Engelke, erschrocken über seine falsche Deutung ihrer Worte, ließ das nicht zu. »Mandus«, unterbrach sie ihn heftig, »was redet Ihr denn da? Ich will Euch nicht an die Luft setzen – ich mache mir Sorgen um Euch! Bitte, Ihr müßt Euch besser um Euer eigenes Wohl kümmern! Es täte mir leid, Euch krank darnieder liegen zu sehen, und das wird unweigerlich geschehen, wenn Ihr Euch weiter so aufreibt!«


  »Ihr… Ihr sorgt Euch… um mich?«


  »Ja.«


  »Um meine Person?«


  »Um wen denn sonst?«


  Kellinghusen schloß die Finger fest um Engelkes Hand. Auf seinem Gesicht verbreitete sich langsam ein Strahlen; es war eigentlich kein Lächeln, nur eine winzige Bewegung, die seine Züge weniger scharf wirken ließ und ihm ein weiches, junges Aussehen gab. »Gut«, sagte er, während er sich, noch immer ihre Hand haltend, langsam erhob, »dann werde ich Euren Rat befolgen und versuchen, für ein Weilchen dem Dienst zu entfliehen. Wann sehe ich Euch wieder, Engelke?«


  »Wenn ihr mindestens eine Nacht lang gut geschlafen habt.« Sie stand ebenfalls von dem gradlehnigen, etwas harten Stuhl auf und entzog ihm mit sanfter Gewalt ihre Hand. »So abgespannt möchte ich Euch möglichst nicht noch einmal erleben.«


  Jetzt lächelte Kellinghusen. »Euer Wunsch soll mir Befehl sein«, sagte er und folgte ihr, denn sie war bereits auf dem Weg zur Haustür. »Morgen…?«


  »Ihr seid mir jederzeit willkommen, Mandus.«


  »Auf morgen also?«


  »Gern.«


  Seine Miene war noch immer erhellt von dem jungenhaften Ausdruck, der so deutlich von seiner äußeren Erscheinung abstach. Einen Atemzug lang stand er still in der offenen Tür; dann ergriff er noch einmal Engelkes Hand, neigte sich darüber und drückte einen flüchtigen Kuß auf ihre gestreckten Finger. Danach, als sei er erschrocken über die eigene Geste, ließ er ihre Hand fahren und entfernte sich aus dem Haus van Damme. Wie er eilig und ohne sich noch einmal umzudrehen über die Reichenstraße davonlief, sah sein Rückzug fast nach einer Flucht aus.


  Etwas beunruhigt kehrte Engelke in die Diele zurück. Kellinghusen benahm sich wirklich sehr sonderbar. Sie spürte auf ihrem Handrücken noch die Berührung seiner Lippen. Doch so leicht diese Berührung auch gewesen war, an dieser Stelle schien Engelke die Haut zu kribbeln, und weiter oben, am Handgelenk, über das die Spitzen seines lockigen grauen Haares gestreift waren, empfand sie ein Gefühl von Weichheit und Wärme wie von einem seidigen Fell.


  Aber daß er sich ganz offensichtlich ausgerechnet von ihr angezogen fühlte, das war schon eigenartig. Was versprach sich ein gestandener, sehr erfolgreicher Kaufmann und Ratsherr davon, eine alte Jungfer ohne Mitgift zu hofieren? Das Brauhaus, das Grootvadder Evert Engelke überschrieben hatte, warf bis jetzt noch nicht viel mehr als die Summe ab, die zur Tilgung der Kredite nötig war…


  Engelke zuckte die Achseln. Es war viel wahrscheinlicher, daß Kellinghusen einfach jemanden suchte, mit dem er sich unterhalten konnte. Vielleicht fehlten ihm Gesprächspartner, die andere Themen auf Lager hatten, als nur Handelsbeziehungen, Geldkurse und den Stand der Politik unter den Hansestädten. Oder Kellinghusen brauchte jemanden, dem er seine Sorgen offen darlegen konnte, ohne sich zu blamieren oder schwach zu wirken oder das Gesicht zu verlieren.


  Das mußte es sein. Beruhigt atmete Engelke auf. Diese Vertraute würde sie gerne für ihn abgeben – ganz unverbindlich und ohne Hintergedanken. Sie wußte sehr genau, wie unangenehm es war, wenn man mit Schwierigkeiten ganz allein fertigwerden mußte. Schließlich war das die Lage, in der sie sich seit ihrer Jungmädchenzeit befand – immer gezwungen, alles mit sich selbst auszumachen und niemanden zu haben, der ihr zur Seite stand, abgesehen von der alten Wiebke.


  Engelke lächelte in sich hinein. Der Gedanke, daß Kellinghusen vielleicht beabsichtigte, sie ins Vertrauen zu ziehen, machte sie auf einmal ganz stolz. Es hatte viel für sich, als Frau von einem so viel älteren, erfahrenen Mann ernst genommen zu werden. Man konnte sich austauschen. Vielleicht wurde sogar aus den lockeren Gesprächsbesuchen mit der Zeit eine echte Freundschaft.


  Ein Poltern auf der Wendeltreppe riß Engelke aus diesen angenehmen Gedanken. »Wir haben genau gesehen, was du da in der Haustür getrieben hast, du unzüchtiges Weibsstück!«


  Das war unverkennbar die Stimme von Tante Meta gewesen. Da sie in der Mehrzahl gesprochen hatte, konnte auch ihre Schwester Gesine nicht weit sein. Engelke hob den Kopf und schaute zum Treppenabsatz.


  »Das war ja wohl unaussprechlich«, keifte Gesine, ehe Engelke sich äußern konnte, »was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Was soll sie sich schon dabei gedacht haben«, setzte Meta ihre Schimpfkanonade fort, »die kann gar nicht denken – die Geerts konnten alle nicht denken, wenn du dich erinnerst. Die sind wie das liebe Vieh – «


  »Genau so.« Gesine nickte, daß ihr Doppelkinn in wilde Bewegung kam. »Das blöde Rindvieh kennt ja auch keine Manieren!«


  »Manieren?« spuckte Meta verächtlich, »geradezu schamlos hat dieses Schandweib sich ihm dargeboten! Einem Mann dermaßen geil entgegen zutreten, daß der sich genötigt fühlt…«


  »Ja! Pfui Deibel!« Jetzt wogte auch Gesines Busen, so heftig atmete sie. »Nie und nimmer hätte ich das zugelassen, daß ein Mann in meiner Gegenwart sich so vergißt, daß er – «


  »- mich anfaßt«, führte Meta in tiefster Empörung den Satz weiter, »nie und nimmer hätte ich es gestattet, daß sich ein Mann einfach so mir nichts, dir nichts – «


  »- an mich ranschmeißt«, beendete Gesine mit knallrotem Gesicht.


  »In die Verlegenheit dürfte kaum eine von Euch in letzter Zeit gekommen sein«, fuhr Engelke den Tanten zornig in die Rede. »Und was Ihr früher zugelassen habt oder nicht – darüber wollen wir lieber den Mantel des Schweigens breiten!«


  »O!« Dieser Laut, lang gezogen und wütend ausgestoßen, war alles, was Meta zustande brachte. Gesine dagegen konnte den Schwall an aufgebrachten Worten, der sich bei ihr sammelte, nicht zurückhalten. »Aus dir spricht der reine Neid«, entlud sich ihre altjüngferliche Bosheit, »weil wir in der Jugend so viele Verehrer hatten und du hinter dem alten, grauen Kellinghusen herjagen mußt, bloß damit dir dieser Mummelgreis ‘nen Handkuß gibt! Aber bilde dir nicht ein, daß da mehr draus werden könnte. Nich’ mal so’n abgetakelten alten Hahn wirst du dir angeln können – weil du nämlich ‘ne Geerts bist. Du bist nichts – und du hast nichts!«


  Engelke entschloß sich, hier den Schlußstrich zu setzen. Den bösen alten Weibern weiterhin Gelegenheit zu geben, sich auszulassen – das konnte nur zu noch mehr Beleidigungen führen. Und Engelke war sich nicht sicher, ob sie nicht doch irgendwann einmal in Worten darauf antworten würde, die sie hinterher bereute.


  Sie wandte also den erbosten Tanten einfach den Rücken zu, blieb stumm und ging die Stiege zum Kontor hinauf. Die wütenden Rufe, die Meta und Gesine ihr nachschickten: »Jetzt haut sie einfach ab! Die ist doch die Schamlosigkeit in Person!« ignorierte sie zähneknirschend.


  Peder Elmsbüttel, der mit gespitzten Ohren dem Wortgefecht gelauscht hatte, wurde durch einen strengen Blick an seine Pflichten erinnert. Der junge Mann senkte auch sofort den Kopf wieder über seine Arbeit. Das auffällige Rot seines Gesichts verriet, daß ihm seine Neugier höchst peinlich war.


  Engelke nahm ihm gegenüber den Platz auf der anderen Seite des großes Schreibtisches ein. Sie suchte sich einen Stapel Warenlisten aus dem Wust von Papieren heraus, der die breite Platte des Schreibtisches bedeckte, und begann, auf einem gesonderten Blatt Posten von Handelswaren zusammenzustellen, die auf dem Landweg nach Lübeck weitertransportiert werden sollten.


  Aber die Arbeit wollte ihr nicht von der Hand gehen. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie an die Wand starrte und nicht auf ihre Liste. Immer wieder irrten ihre Gedanken von Wolltuchballen und Gewürzmengen ab und kreisten um die rätselhaften Morde.


  Sie war im Badehaus gewesen – nicht nur zum Baden, sondern auch, um Holm auszufragen. Warum hatte sie es nicht getan? Schon gestern war ihr die Idee gekommen, der alten Marie im Haus Johns einen Besuch abzustatten. Weshalb war sie noch nicht da gewesen und hatte der Magd ihre Fragen gestellt?


  Konnte es sein, daß sie gar nicht daran interessiert war, dem Mörder von nunmehr fünf Menschen auf die Schliche zu kommen? War es möglich, daß sie sein Geheimnis nicht mehr wissen wollte?


  Engelke schluckte. Sie hatte sich tatsächlich nicht mit dem Eifer auf die Spurensuche gemacht, der eigentlich geboten gewesen wäre. Noch immer leugnete sie, daß es zwischen den Seerosen auf Lena Palholts Grab und den Schwertlilien bei den Ermordeten einen Zusammenhang gab – obwohl sie tief in ihrem Inneren wußte, daß es so war.


  Engelke legte die Feder hin und erhob sich vom Schreibtisch. »Peder«, sagte sie, »es tut mir leid – aber du mußt heute allein hier zurecht kommen. Ich habe einfach keine Zeit, mich um diesen Kram zu kümmern. Laß liegen, was du durchaus nicht schaffst. Ich sehe es mir dann später an, wenn ich wieder zurück bin.«


  »Wohin geht Ihr denn, Fräulein Engelke?« Der Kontorschreiber schaute verdutzt drein.


  »Zu Martens.« Engelkes Hand lag schon auf der Türklinke.


  »Ach so, ja«, sagte Peder Elmsbüttel, »das kann ich verstehen. Das Haus hat ja nun mehr als Pech gehabt. Erst wird der Herr umgebracht, dann der wichtigste Angestellte. Und dann läuft auch noch ein Kontorist aus dem Dienst weg und soll angeblich die Kasse mitgenommen haben… Aber das glaub’ ich nicht.«


  Engelke hatte zuerst ungeduldig die lange Rede ihres Gehilfen unterbrechen wollen. Aber bei seinem letzten Satz horchte sie auf, weil es dem widersprach, was Siegfried Enders über den Entlaufenen gesagt hatte. »Wieso glaubst du das nicht?« fragte sie nach.


  »Na – der is ‘ne ehrliche Haut, der Herbrand«, gab Peder zurück, »der klaut nicht. Sowas würd’ ich dem nie zutrauen.«


  »Du scheinst ihn gut zu kennen. Aber laß dir sagen, daß noch niemand die Gedanken im Kopf eines Menschen gelesen hat.«


  Peder Elmsbüttel tauchte seine Feder ein, schrieb aber nicht weiter, sondern behielt den Gänsekiel müßig in der Hand. »Trotzdem«, sagte er mit Überzeugung. »Herbrand ist nicht der Mann, der sowas tun würde.«


  »Anscheinend bist du dir da ganz sicher«, erwiderte Engelke, »aber er ist weg – und das Geld mit ihm. Und das Handelshaus Martens hat Schwierigkeiten seinetwegen. Allzu ehrenwert kann er also nicht sein.«


  »O doch«, widersprach Peder, »er und der junge Herr waren sogar befreundet – und zwar so eng, daß sie sich mit dem Vornamen angesprochen haben. Herbrand hatte ‘ne Vertrauensstellung – jahrelang!«


  »Vielleicht ist ihm das Vertrauen zu Kopf gestiegen, und er hat es am Ende ausgenutzt. Sowas kommt gelegentlich vor.« Engelke machte sich bereit, das Gespräch abzubrechen. »Enders hatte auch diesen Verdacht. Er sagte, Herbrand sei für ihn schon von Anfang an nicht vertrauenswürdig gewesen.«


  »Das hat Enders gesagt?« Peder Elmsbüttel schüttelte ungläubig den Kopf. »Ausgerechnet Siegfried Enders… der doch der allerbeste Freund von Herbrand war? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Die beiden waren wie Pech und Schwefel! Immer haben sie zusammen gesteckt. Soweit ich weiß, teilten sie alles miteinander, sogar die Bude und – «


  »Ich hatte den Eindruck«, unterbrach Engelke den Redefluß des Kontoristen, »als sei Herbrand dem Enders völlig gleichgültig gewesen. Da war nicht einmal Sympathie – geschweige denn Freundschaft. Enders schien Herbrand regelrecht zu verachten!«


  »Das kann ich überhaupt nicht verstehen«, murmelte Peder Elmsbüttel irritiert, »die beiden hatten doch nie Streit! Ich seh’ sie noch vor mir, wie sie sich umarmten im vorigen September, als Herbrand nach Nowgorod geschickt wurde. Enders hatte beim Abschied fast noch mehr Tränen in den Augen als Herbrand.«


  »Wie kannst du das wissen«, fragte Engelke und nahm die Hand wieder von der Türklinke, »warst du etwa dabei?«


  »Ja, natürlich«, kam die Antwort des Kontorgehilfen, »wir haben Herbrand ja offiziell verabschiedet.«


  »Wer – wir?«


  »Der Bund der Kaufmannsgehilfen.« Peder Elmsbüttel warf sich in die Brust. »Seit ich ausgelernt habe, bin ich Mitglied.«


  Engelke lächelte. »Sagtest du ausgelernt? Ich fürchte, so weit bist du noch lange nicht!«


  Peder zog leicht den Kopf ein. »Na ja – Ihr wißt schon, was ich meine.« Er lenkte von dem heiklen Thema ab, das Engelke angeschnitten hatte. »Ich kann wohl nur nachweisen, daß ich meine Lehrjahre… abgesessen habe. Aber Herbrand – der ist wirklich ein sehr fähiger und verläßlicher Kontorist. Und deshalb verstehe ich nicht, wie sein bester Freund was anderes behaupten konnte.«


  Engelke sah auf einmal den toten Siegfried Enders wieder vor sich. Was hatte doch auf dem Stück Papier gestanden, das sie der Leiche aus dem Mund gezogen hatte? Verräter…


  Sie packte die Klinke. »Wir reden ein anderes Mal darüber, Peder«, sagte sie, »und dann ausführlicher. Jetzt muß ich los. Halte den Laden in Schwung, bis ich wieder zurück bin!«


  Damit verließ sie das Kontor. Elmsbüttels gehorsames Nicken sah sie nicht mehr. Als sie aus dem Haus ging und den Weg zum Fischmarkt einschlug, schaute sie weder nach rechts noch nach links. Sie war in Gedanken so sehr mit den neuen Informationen beschäftigt, die sie zufällig von Peder Elmsbüttel erhalten hatte, daß sie auf ihrem Gang für nichts und niemand Augen hatte.
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  »Gut, daß Ihr da seid«, sagte Liesbeth Pankok-Martens, die Engelke höchstpersönlich die Tür geöffnet hatte, »kommt erst mal rein. Ich hab Euch was Wichtiges zu berichten – aber nicht auf der Straße, wo alle es hören können.« Sie kicherte kokett. »Es soll nämlich noch’n Geheimnis bleiben… vorläufig.«


  Engelke trat in die Martens’sche Diele und warf einen verwunderten Blick auf Liesbeth. Die junge Witwe trug zwar Schwarz, aber sie hatte ihr einfach geschnittenes, wenn auch deutlich kostspieliges Seidenkleid auffälligerweise mit einem feuerroten Brokatgürtel aufgeputzt, und an ihren Ohrläppchen baumelten zwei sehr schöne, fast fehlerfreie Perlen.


  »Was gibt es denn so Geheimnisvolles?« fragte Engelke.


  »Denkt Euch nur«, antwortete Liesbeth und kicherte noch einmal, »Niklas Helmers hat mir angeboten, bis auf weiteres all meine laufenden Geschäfte zu führen! Niklas Helmers – stellt Euch das mal vor!«


  Engelke kannte Helmers gut. Der Mann war um die Dreißig, sah blendend aus und wußte es auch. Helmers war auf jedem Ball der Hahn im Korb – immer umgeben von einem ganzen Schwarm abenteuerlustiger junger Frauen. Niklas der Prachtgockel genoß natürlich die Anbetung, die ihm entgegen gebracht wurde. Die Zahl der gebrochenen Herzen, die er bis jetzt am Wege zurück gelassen hatte, war Legion. Bei seinem aufwendigen Lebensstil hatte er wenig Zeit für’s Geschäft übrig, und…


  »Bis auf weiteres?« fragte Engelke. »Was bedeutet das, Liesbeth?«


  Die Witwe Martens lächelte. »Niklas hat mir einen Antrag gemacht«, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand wie ein kleines Mädchen, »er möchte, daß wir sobald wie möglich heiraten.« Sie sah Engelke verschwörerisch und ein bißchen triumphierend an. »Natürlich muß ich eine gewisse Trauerzeit einhalten. Aber jeder in der Kaufmannschaft wird es verstehen und mir verzeihen, wenn ich Niklas so in drei Monaten die Hand reiche. Ein Vermögen wie meins muß schließlich verwaltet werden.«


  Ein schlauer Fuchs, dieser Helmers, dachte Engelke. Mit Liesbeths Geldern würde er den Aufwand, den er trieb, auch in Zukunft finanzieren können. Himmel – der alte Pankok, der sich ein Leben lang jede Bequemlichkeit versagt und damit sein riesiges Vermögen zusammengeknausert hatte, würde sich im Grab umdrehen! Witten für Witten, Schilling für Schilling, Pfennig für Pfennig hatte Liesbeths Vater, der alte Geizkragen, über viele Jahre mühselig zu ansehnlichen Summen gehäuft – und nun würde Niklas Helmers dieses sein geliebtes Geld einfach verjubeln. Es würde den alten Pankok umbringen, wenn er nicht schon tot wäre…


  Oh ja, Niklas Helmers würde Liesbeths Erbe schon richtig verwalten. Er würde darin wirtschaften wie das Wiesel im Hühnerstall.


  »Liesbeth«, Engelke setzte zu einer belehrenden Erwiderung an, doch ein Blick auf das strahlende Gesicht der jungen Witwe sagte ihr, daß im Augenblick jedes vernünftige Wort sein Ziel verfehlen würde. Liesbeth schwebte auf Wolken; die Aussicht, den schönsten Mann von Hamburg zur Ehe zu bekommen, hatte sie blind und taub gemacht.


  Also setzte Engelke neu an. »Ihr werdet ja wohl hoffentlich einen Ehevertrag schließen«, sagte sie, »das wäre doch sinnvoll. Meint Ihr nicht?«


  »Mit sowas soll sich mein Zukünftiger befassen«, antwortete Liesbeth und lächelte träumerisch, »ich verstehe ja gar nichts davon…«


  Niklas dafür umso mehr, dachte Engelke. Himmel nochmal, Liesbeth war wirklich verblendet! »Zieht doch einfach einen erfahrenen älteren Mann zu Rate«, schlug sie vor, »zum Beispiel den Vater Eures verstorbenen Mannes. Der würde sicher dafür sorgen, daß Ihr nicht benachteiligt werdet.«


  »Ach was!« Liesbeth machte eine abschätzige Handbewegung. »Niklas liebt mich schon lange – das hat er selbst gesagt«, sie drehte die Augen zum Himmel, »und ich… ach, er ist einfach mein Traum! Niemand soll mir da mehr reinreden, Engelke. Ich werde es nicht zulassen, daß sich ausgerechnet Martens der Ältere in mein Glück einmischt!«


  Na, ob das so ein Glück ist, dachte Engelke, das möchte ich sehr bezweifeln. Aber Liesbeth war erwachsen mit ihren dreiundzwanzig Jahren. Man konnte ihr nichts mehr vorschreiben.


  Sie beschloß, zur Sache zu kommen. »Liesbeth«, sagte sie, »ich war eigentlich hergekommen, um mich um Eure geschäftlichen Belange zu kümmern. Das hat sich ja jetzt von allein erledigt. Nun habe ich nur noch ein paar Fragen – «


  »Fragen – weswegen?« Liesbeth schien plötzlich unruhig zu werden. »Macht schnell, es hat schon elf geschlagen. Jeden Augenblick wird Niklas kommen, und dann muß ich ganz für ihn da sein. Ihr versteht…?«


  Engelke nickte. »Es dauert sowieso nicht lange. Ich möchte, daß Ihr mir ein bißchen über Herbrand erzählt, den Kontoristen, der in Nowgorod mit Eurer Kasse durchgebrannt ist.«


  »Herbrand?« Liesbeth wirkte zerstreut. Sie war natürlich in Gedanken ganz woanders. »Von dem gibt’s nicht viel zu berichten. Erst war er im hiesigen Kontor bei Martens dem Älteren. Dann ist er in den Osten geschickt worden – das ist alles.«


  »Ich habe gehört, er soll mit Eurem verstorbenen Mann befreundet gewesen sein, und auch mit Siegfried Enders.« Engelke heftete den Blick eindringlich auf Liesbeths rundliches Gesicht. »Er soll außerdem recht gut gearbeitet haben.«


  »Wie seine Fähigkeiten einzuschätzen waren, weiß ich nicht«, erwiderte die junge Witwe gleichgültig. »Mit Martens dem Jüngeren hat er immer mal wieder ein Bier getrunken. Die beiden kamen gut mit einander zurecht. Siegfried Enders war aber noch viel öfter mit Herbrand zusammen. Sie wohnten damals in der gleichen Bude – hinter dem Haus von Martens dem Älteren auf dem Neß. Enders ist dann nach hier umgezogen, nachdem Herbrand ins Ausland gegangen war.«


  »Im vorigen September«, sagte Engelke. »Ist Herbrand eigentlich gern nach Nowgorod umgesiedelt?«


  »Nee.« Liesbeth runzelte die Stirn. Sie schien angestrengt Erinnerungsfetzen zusammenzusuchen. »Ich glaube, der war damals gar nicht begeistert. Martens der Jüngere hat sich sogar lautstark mit Herbrand in der Wolle gehabt, weil der nicht ausreisen wollte. Aber es mußte sein.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Martens der Ältere wollte es so. Und mein Vater hat auch dafür gestimmt.«


  »Ihr meint – es ist regelrecht darüber abgestimmt worden, ob Herbrand gehen oder bleiben sollte?« Engelke wunderte sich. So etwas war absolut nicht üblich. Man schickte einen Kaufmannsgehilfen nicht gegen seinen Willen ins Ausland, auch wenn jeder Handelsherr per Gesetz das Recht hatte, seine Angestellten einzusetzen, wo immer er es für richtig hielt.


  »Ja, ja«, sagte Liesbeth, »und Herbrand war bockig bis zum Letzten – obwohl er vorher immer willig seine Arbeit gemacht hatte.«


  »So.« Engelke überlegte. Was sie da erfahren hatte, war zumindest sehr ungewöhnlich. Herbrand war zwar Kontorist bei Martens dem Älteren gewesen – aber Pankok hatte bei seiner Entsendung nach dem Osten mitgeredet. »Sagt, Liesbeth«, fragte sie nach, »was hatte denn Euer Vater mit Martens’ Angestellten zu tun?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich meine, weil er doch mit Martens dem Älteren über Herbrand abgestimmt hatte…«


  »Engelke, ich habe keine Ahnung, warum die beiden – «


  Es pochte sacht an die Haustür. Liesbeth riß den Kopf herum. »Oh Gott«, flüsterte sie, »da ist er!« Sie hastete zur Tür, während ihr pausbackiges Gesicht sich mit leichter Röte überzog.


  Engelke fand es erstaunlich, wie elegant und schnell sich die kleine, pummelige Frau plötzlich bewegen konnte. Noch erstaunlicher anzusehen aber war der Grund für ihre Verwandlung vom schwerfälligen Trampelchen zum wohlgenährten, schnurrenden Kätzchen: Niklas Helmers.


  Er legte einen großen Auftritt hin – wie ein Prinz aus dem Märchen. Auf seinem makellosen Gesicht strahlte ein berückendes Lächeln; seine braunen Augen leuchteten unter dunklen, feingezeichneten und dennoch markanten Brauen. Sein kastanienfarbenes Haar wallte in üppigen, schimmernden Locken bis auf die Schultern; sein Mund enthüllte hinter schöngeschwungenen Lippen zwei Reihen vollkommener, blendend weißer Zähne.


  Seine Gewandung unterstrich all diese Pracht noch: Eine Jacke aus hellblauem Damast, an den Schultern fein gefältelt und in der Taille mit einem rubinroten Ledergürtel schmal zusammengehalten, brachte alle Vorzüge von Helmers’ schlanker und kräftiger Figur hervorragend zur Geltung. Der schönste Mann von Hamburg trug enge, von einem Meister aus seidig glänzender, feiner Wolle geschneiderte Beinkleider, die seine Schenkel und Waden in all ihrer Vollkommenheit zur Schau stellten. Das prächtigste an diesen Beinkleidern aber war weder der gute Schnitt noch die geteilte Farbe – scharlachrot das linke, schwarz-weiß gestreift das rechte Hosenbein. Nein, der Blick wurde förmlich angezogen von der gepolsterten Braguette – der giftgrünen, mit Goldfäden bestickten Schamkapsel zwischen seinen Beinen. Niklas Helmers verstand diese üppig und auffällig verzierte Tasche – den letzten Schrei in der Herrenmode – mit einer Selbstverständlichkeit zu tragen wie kein zweiter in der Stadt.


  »Da bin ich«, sagte er und breitete schwungvoll beide Arme aus, »habt Ihr mich vermißt?«


  »O, Niklas«, hauchte Liesbeth.


  »Nicht, daß ich wüßte«, sagte Engelke laut in die Diele hinein.


  Helmers’ Lächeln verschwand einen Moment, strahlte aber nach einem Augenblick umso stärker, »da ist ja noch jemand«, tönte er mit wohlklingender Stimme, »eine zweite schöne Dame!«


  »Eine muß Euch für jetzt reichen, Herr Helmers«, gab Engelke trocken zurück, »vergebt mir, wenn ich mich schleunigst zurück ziehe.«


  »O – gern«, sagte der schönste Mann von Hamburg, »ich meine… ich vergebe Euch natürlich gern. Das ist doch selbstverständlich!«


  Engelke verbiß sich ein ironisches Grinsen und neigte kurz den Kopf. So ein Fuchs schien Helmers doch nicht zu sein – eher ein schillernder aber hohlköpfiger Pfau, der einen guten Futter- und Balzplatz gefunden hat. »Ihr seid ein wirklicher Menschenfreund«, erwiderte sie mit mühsam bewahrtem Ernst.


  »Ja – nicht wahr?« Niklas der Pfau war doch tatsächlich geschmeichelt! Sein strahlendes Lächeln verriet es.


  »Auf bald«, Engelke bewegte sich schnell zur Tür, »ich möchte nun nicht länger stören.«


  »O – keineswegs!« Der Märchenprinz bemerkte die eifersüchtigen Blicke seiner Liesbeth überhaupt nicht. »Es ist doch immer wieder schön, unter Menschen zu sein, denen man etwas bedeutet, und wenn Ihr Zeit habt, dann könnten wir zu dritt – «


  »Leider habe ich aber keine.« Engelke huschte hinaus. »Gehabt Euch wohl, Herr Helmers!«


  Es war schwierig, nach dem Auftritt des beeindruckend schönen und ebenso beeindruckend hirnlosen Niklas Helmers wieder zur Tagesordnung zurück zukehren. Engelke hatte jedenfalls Mühe, das Kichern zu unterdrücken, das dauernd in ihr hochkam. Der Märchenprinz, wie sie Helmers getauft hatte, war anscheinend so sehr daran gewöhnt, von allen bewundert zu werden, daß er ironische Bemerkungen gar nicht auf sich bezog oder sie entsprechend auslegte. Er war schön, und das genügte.


  Erstaunlicherweise genügte es wirklich – wenigstens bei den meisten Menschen, mit denen Helmers umging. Man verzieh diesem leichtfertigen Vogel einfach alles, bloß, weil er so gut aussah und so reizend lächeln konnte. Engelke schüttelte im Gehen unwillig den Kopf. Sogar sie selbst hatte dem Kerl ja vergeben, daß er sich auf so dreiste Art an die schutzlose Liesbeth herangemacht hatte, die seiner Unwiderstehlichkeit nichts entgegen zusetzen hatte! Liesbeth war rettungslos verloren – darüber bestand kein Zweifel. An der Art, wie sie den schönen Niklas angehimmelt hatte, war das mehr als deutlich zu erkennen gewesen. Und ihr Vermögen war schon so gut wie ausgegeben.


  Wenigstens würde Liesbeth Pankok-Martens auf äußerst angenehme Weise um ihr Geld gebracht werden. Die mangelnden Geistesgaben ihres Zukünftigen schienen ihr nichts auszumachen – sie besaß ja selbst nicht allzu viel Geist. Eine ganze Weile würde sie nun die beneidete Königin sämtlicher Festlichkeiten sein – so lange, bis ihr Geld alle war oder bei ihrem Prinzen möglicherweise doch noch ein Funken Vernunft aufleuchtete.


  Engelke überquerte den Fischmarkt und hielt auf die Milchbrücke zu. »Weetst du al’ dat Nieste?« hörte sie eine Gemüsehökerin ihren Standnachbarn, einen Knopfverkäufer fragen.


  »Wat?« fragte der Knopfhändler zurück.


  »Düssen Vormiddag hebbt de Büttels dree Mannslüüt opgrepen – vülicht sind dat de Mörder.« Die Gemüsefrau hatte die Stimme erhoben. »Nu müssen wir vielleicht keine Bange mehr haben.«


  »Dat waard hooge Tiet, dat de Unmensch bie ‘n Grieps kregen waard«, erwiderte der Knopfhändler, »einer von den Dreien wird das schon gewesen sein. Unser Henker kriegt das raus – der hat ja Mittel und Wege…«


  Die Hökerin lachte. »Meister Rosenfeld?« Sie machte die Handbewegung des Aufhängens. »Wen der kitzeln tut…«


  Engelke ging schnell weiter. Es waren also doch ein paar Verdächtige von den Stadtwachen aufgegriffen worden. Kellinghusen hatte sich offenbar dem Druck der Öffentlichkeit gebeugt. Wie der Knopfverkäufer gesagt hatte: Es wurde höchste Zeit, daß das Ungeheuer erwischt wurde. Aber den drei Verhafteten würde wohl die Befragung durch den Henker, Meister Rosenfeld, vorläufig noch nicht blühen. So feige konnte Mandus Kellinghusen nicht sein, daß er nach dem Muster seiner Amtsvorgänger verfuhr und der Stadtbevölkerung ein Opfer vorwarf, ohne den wahren Mörder gefunden zu haben.


  Auch auf der Milchbrücke bei den Bauernständen, wo Mägde und Hausfrauen ihre Vorräte an Butter, Käse und Eiern einkauften, waren die Verhafteten Gegenstand des Gesprächs. Auch hier fühlten sich die Leute erleichtert: Man glaubte aufatmen zu können, jetzt, wo von dem unheimlichen Schwertlilienmörder keine Gefahr mehr drohte.


  Engelke gab Kellinghusen auf einmal recht. Er hatte sich damit, daß er für Verhaftungen gesorgt hatte, Ruhe geschaffen – und Zeit, die Verbrechen vielleicht doch noch aufzuklären.


  Nachdenklich arbeitete Engelke sich durch das Gedränge bei den Milch- und Butterständen und ging über die Brücke zur anderen Seite des Fleets hinüber. Sie war gespannt auf das, was ihr Pankoks Kontorgehilfe über Herbrand sagen konnte. Die Person dieses entlaufenen Vertrauensmannes aus dem Handelshaus Martens gewann für Engelke wachsendes Interesse, je mehr sie über ihn erfuhr. Noch wußte sie nichts Genaues – aber sie fühlte, daß es nicht umsonst sein würde, mehr über ihn heraus zufinden. Vielleicht ergab sich dann eine Spur, die Kellinghusen mit besseren Ergebnissen verfolgen konnte.


  Das schlichte Giebelhaus am Ende der Reichenstraße neben dem alten Stadtturm war nach wenigen Schritten erreicht. Auf Engelkes Klopfen öffnete die Magd, die auch am Tag des Mordes an Pankok die Besucherin eingelassen hatte. Und gleich darauf saß Engelke in dem engen, spartanisch ausgestatteten Arbeitszimmer des seligen Pankok dem Kontorgehilfen Butenstedt gegenüber.


  »Ich bin nicht hier«, begann sie ohne lange Einleitung ihre Befragung, »um bei den laufenden Geschäften dieses Hauses nach dem Rechten zu sehen – das wird von nun an Niklas Helmers übernehmen. Vielmehr – « sie schaute den Gehilfen aufmerksam an, »vielmehr will ich von dir wissen, wie die Sache mit Herbrand sich zugetragen hat.«


  »Mit Herbrand?« Der Gehilfe überlegte. »Das ist doch der Mann, der Martens mit ziemlich viel Geld durchgegangen ist – «


  »Ja, genau der«, sagte Engelke ungeduldig, »im vergangenen Jahr ist Herbrand nach Nowgorod entsandt worden, wobei damals Herr Pankok die Hand im Spiel gehabt haben soll. Was hatte es damit auf sich?«


  Butenstedt räusperte sich. »Hmm… also, davon weiß ich nichts«, sagte er langsam. »Was sollte denn mein ehemaliger Dienstherr mit den Angestellten anderer Handelshäuser zu schaffen haben?«


  »Das will ich ja gerade herausfinden«, gab Engelke zurück, »irgend etwas müssen Pankok und der ältere Martens damals verhandelt haben – und es ging dabei um Herbrand.«


  »Na ja«, sagte der Gehilfe, »die Herren haben im vergangenen September mehrmals hier im Haus zusammen gesessen und irgendwelche Geschäfte besprochen.« Er räusperte sich noch einmal. »Um was es ging, weiß ich allerdings nicht. Ich bin immer rausgeschickt worden bei diesen Zusammenkünften. Was da ausgemacht würde, ginge nur die Herren etwas an, hieß es. Angestellte seien dabei nicht erwünscht.«


  »So.«


  »Ich nehme an, sie haben Politisches durchgehechelt«, fuhr Butenstedt fort, »irgendwelche wackligen Verträge mit anderen Hansestädten vielleicht. Dinge, an denen wir Kaufmannsgehilfen ohnehin nicht beteiligt werden, und auf die wir deshalb keinen Einfluß haben. Ich meine schon lange, da müßte sich was ändern. Die Zeit ist reif, daß wir Kaufmannsgehilfen, zusammen mit anderen Gesellenbrüderschaften – «


  Engelke fiel ihm ins Wort, bevor er sich in Rage reden und vom Thema Herbrand zu Dingen abweichen konnte, die ihm mehr am Herzen lagen. »Martens und Pankok haben sich also im vergangenen September zu Gesprächen unter vier Augen getroffen – ist das richtig? Und ob es dabei um Herbrand ging, weißt du nicht?«


  Butenstedt schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich meine – was sie besprochen haben, ist mir zwar unbekannt. Aber unter vier Augen haben die Treffen nicht stattgefunden.«


  »Du sagtest doch, die Herren hätten – «


  »Sie waren zu dritt. Sechs Augen also.« Butenstedt grinste.


  »Wer noch?«


  »Johns war mit dabei. Deshalb denke ich mir ja, es muß was Politisches gewesen sein.« Butenstedt ergriff die Gelegenheit, um noch einmal auf sein Lieblingsthema zurückzukommen. »Johns ist immer maßgeblich an der Politik unseres Rats beteiligt gewesen. Er hat in allen Entscheidungen die Finger drin – besonders, wenn es um die Benachteiligung von Gesellen und Gehilfen geht. Und darum – «


  »Was Johns betrifft«, schnitt Engelke ihm barsch die Rede ab, »so wird er nirgendwo mehr mitreden. Er ist nämlich heute früh ermordet worden.«


  »Ha!« Butenstedt schnaufte. »Dann sind sie also jetzt alle drei tot – Martens, Pankok und Johns…« Er putzte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Vielleicht planten sie ‘ne Verschwörung, und die Gegenpartei hat zurück geschlagen. Sollte mich nicht wundern.«


  »Das ist doch Unsinn«, fuhr Engelke den Kontoristen an, »welche Gegenpartei sollte denn das gewesen sein? Der Mörder hat ja schließlich außer Pankok, Martens und Johns noch Hermine Johns und Siegfried Enders auf dem Gewissen – einen Mann aus der Bruderschaft der Kaufmannsgehilfen!«


  »Hmm«, brummte Butenstedt. Ihm war der Wind aus den Segeln genommen. Nun wußte er überhaupt nichts mehr zu sagen.


  Engelke sah ein, daß sie von Butenstedt nichts Neues erfahren konnte. Sie stand auf und verabschiedete sich. »Wer hat Herbrand gut gekannt?« fragte sie abschließend. »Gibt es jemanden, der zu seinem engen Freundeskreis gehörte?«


  Butenstedt mußte das verneinen. »Keiner hat den eigentlich so recht gekannt«, sagte er mit einem grimmigen Unterton in der Stimme, »der Herbrand hat sich immer eher bei den Herren als bei uns Kontorgehilfen aufgehalten. Der war nie einer von uns. Hatte immer sowas übertrieben Herrenmäßiges. Fast jede freie Stunde studierte er, um weiterzukommen.«


  »Also hatte er keine Freunde?«


  »Nee«, sagte Butenstedt. »Nur mit Martens dem Jüngeren und mit Siegfried Enders war er gelegentlich zusammen. Aber die sind ja nun tot. Die sagen Euch nichts mehr.«


  Wer konnte denn nun etwas über diesen Herbrand erzählen? Diese Frage beschäftigte Engelke, als sie wieder zu Hause war und mit dem Gesinde das Essen einnahm. Sie saßen alle an dem massiven Tisch in der Küche; den Tanten und Grootvadder Evert war die Gemüsesuppe nach oben, beziehungsweise in die gute Stube gebracht worden.


  Während Mette und Karl, Barthel und Mine – wie alle Leute in der Stadt – über die drei verhafteten Landstreicher sprachen, die Kinder schweigend in der Ecke beim Fenster aus einer gemeinsamen Schüssel ihre Suppe in sich hineinlöffelten und Wiebke, ebenfalls schweigend, neben Feder Elmsbüttel am Herd ihre Mahlzeit verspeiste, brütete Engelke, allein am unteren Ende des Tisches, über dem, was sie an mageren Informationen gesammelt hatte.


  Liesbeth Martens wußte nichts über den entlaufenen Kaufmannsgehilfen Herbrand, außer, daß er gegen seinen Willen nach dem Osten verschickt worden war.


  Pankoks Kontorist Butenstedt konnte genauso wenig über Herbrands Person aussagen – außer, daß er sich »herrschaftsmäßig« aufgeführt und keine Freunde besessen habe.


  Peder Elmsbüttel hatte Herbrand als fleißig und verläßlich geschildert – ohne ihn jedoch gut zu kennen. Siegfried Enders – jemand, der ihn angeblich sehr gut gekannt hatte – war dagegen in dem Gespräch mit Engelke kurz vor seinem Tode ganz anderer Ansicht gewesen. Er hatte von dem Mann, mit dem er sogar gut befreundet gewesen sein sollte, nicht das Mindeste gehalten, und Herbrands Verschwinden aus dem Nowgoroder Kontor war ihm keineswegs verwunderlich erschienen…


  Widersprüche über Widersprüche. Aber wie sah die Wahrheit aus? Hatte Butenstedt recht, wenn er diesen Herbrand als arroganten, überheblichen Einzelgänger ohne Freunde bezeichnete, oder stimmte Enders’ Beschreibung, nach der Herbrand ein wenig vertrauenswürdiger Abenteurer ohne Skrupel war – ein Mensch, dem man jede schmutzige Machenschaft zutrauen durfte, und um den es nicht schade war, wenn er von der Bildfläche verschwand?


  Oder war Peder Elmsbüttels Meinung die richtige? Herbrand – ein tüchtiger, fleißiger, stiller und strebsamer Mensch, der seine Heimatstadt liebte und ungern in die Fremde gegangen war. Ein Mann, der beim Abschied von Hamburg geweint hatte.


  Dieses Bild fand Engelke noch am wahrheitsgetreuesten gezeichnet. Tränen paßten nicht zu einem arroganten Schurken oder Abenteurer. Je mehr sie darüber nachdachte, desto unrichtiger kam es ihr vor, Herbrand mit den geheimnisvollen Morden in Verbindung zu bringen. Es schien allzu unwahrscheinlich, daß ein solcher Mensch gewalttätig wurde und andere Menschen umbrachte.


  Herrgott – was sollte sie jetzt tun? Wo konnte sie weiterforschen? Wie paßten all ihre Beobachtungen zusammen? Daß sie zusammengehörten, daran glaubte Engelke immer noch ganz fest. Aber die vielen Einzelheiten, so wichtig und aufschlußreich sie auch sein mußten, lagen wild durch einander wie Kraut und Rüben. Und Engelke hatte noch immer kein System gefunden, mit dessen Hilfe die Mosaiksteinchen in eine Ordnung gebracht werden konnten.


  Eine Quelle für Informationen war noch nicht ausgeschöpft – Holm war noch nicht befragt worden. Und wenn einer Engelke Auskunft geben konnte, dann war es Holm.


  Der Bader war für heute nachmittag ins Haus bestellt, um Evert den Älteren zu rasieren und ihm die Haare zu schneiden. Engelke würde ihn, wenn er seine Arbeit getan hatte, beiseite nehmen und unter vier Augen ein paar Worte mit ihm wechseln. Sie hoffte – nein, sie war sicher, daß sie von Holm alles erfahren würde, was es über Herbrand zu wissen gab, vorausgesetzt, es war überhaupt etwas über den entwichenen Kontoristen bekannt.
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  Holm war zur vollen Zufriedenheit des Altherrn mit seinen Aufgaben fertig geworden, als die Glocke drei schlug. Er hatte sich, diskret und höflich wie immer, gleich anschließend verabschieden wollen, aber Engelke fing ihn an der Haustür ab. »Hört einmal, Holm – hättet Ihr ein Weilchen Zeit für mich?«


  Der Bader schaute überrascht drein. Dennoch verzog sich sein langes Gesicht zu dem bekannten, liebenswürdigen Lächeln. »Ja, ssicher, Fräulein Engelke«, gab er zurück, »für Euch doch immer.«


  Engelke schickte Mettes kleine Töchter, die mit gespitzten Ohren in der Diele herumlungerten, aus dem Raum. Dann winkte sie Holm in die Ecke hinüber, in der sie schon mehrmals mit Kellinghusen Gespräche geführt hatte.


  Sie setzten sich. »Nun, was habt Ihr auf dem Herzen?« fragte der Bader.


  »Ich brauche ein paar Auskünfte.« Engelke kam ohne Umschweife zur Sache. »Könnt Ihr mir etwas über Herbrand erzählen – Ihr wißt doch, diesen Kaufmannsgehilfen, der – «


  »Ja, ich weiß, wen Ihr meint«, unterbrach sie Holm, »ssein Versswinden war ein unvorhergessehene Unbill für Herrn Martens die Altere. Und auch, warum Herbrand es getan hat… niemand kann es ssagen…«


  »Habt Ihr den Mann je zu Gesicht bekommen?«


  »Nein, niemals«, antwortete Holm, »aber er muß ein gute, ssehr arbeitssame Kontoriste gewesen sein. Der alte Herr Martens, bei wem er angesstellt war, hat ihm immer hoch mit Lob verssehen. Herbrand ssei ssein beste Mann… sso ssagte er sstets.«


  »Findet Ihr dann nicht auch, Holm, daß eine Veruntreuung schlecht zu so einem Mann paßt – ein Diebstahl, genauer gesagt, und dazu böswilliges Verlassen seines Dienstherrn?«


  »O ja, sson…« Der Bader betrachtete nachdenklich seine langfingrigen Hände. »Aber er hat es getan – das ist wohl nicht ssu bestreiten.«


  »Ich wüßte gern, warum.«


  »Ssicher ist, daß Herbrand ein Streit mit ssein Herrn hatte«, fügte Holm langsam hinzu, »es muß um ein ssehr private Ssache gegangen sein. Aber die Herren Johns und Pankok waren daran beteiligt.« Er sah Engelke mit seinen scharfen hellen Augen eindringlich an. »Leider weiß ich nichts über diesse Streit… Nur, daß die beide alte Herren nun tot ssind, genau wie die junge Herr Martens und ssein Gehilfe Enders.«


  »Seht Ihr, Holm – das ist der Grund, weshalb ich Euch nach Herbrand frage.« Engelke senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Könnte es nicht sein, daß er etwas mit den Morden zu tun hat?«


  Der Bader ließ sich Zeit mit der Antwort. Nach einigen langen Atemzügen sagte er: »All das habe ich mir auch überlegt, Fräulein Engelke. Einersseits ssind es gar viele Ssufälle, die auch mich immer wieder auf diesse Herbrand kommen ließen… aber anderersseits habe ich nichts gefunden, was sslimm genug wäre, damit er ein Menss zu Tode bringen könnte. Daß man ihn gegen ssein Wille zu die Reußen gessickt hat – das ist für ein ssolche gute Mann kein Grund zu töten.«


  »Ihr glaubt demnach nicht, daß Herbrand aus Rache gemordet haben könnte.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Der Bader schüttelte zur Bekräftigung seiner Worte energisch den Kopf. »Es ssei denn…«


  »Was?«


  »Nun…«


  »Wußtet Ihr, daß der Mörder dem Siegfried Enders ein Stück Papier in den Mund gesteckt hatte, auf dem das Wort ›Verräter‹ stand?«


  Holm hob ruckartig die Augenbrauen. »Es ssei denn, jemand hat ihm etwas ssehr viel Sslimmeres angetan«, vervollständigte er seinen angefangenen Satz. »Nein – das habe ich nicht gewußt«, fügte er hinzu, »das ändert die Dinge, obwohl auch das ein Ssufall ssein kann. Herbrand ist in meine Augen kein Mörder. Erst muß es erwiessen ssein.«


  »Welchen Verrat kann Enders an seinem Freund Herbrand begangen haben?« fragte Engelke.


  Dazu wußte Holm nichts zu sagen. »Möglich wäre, daß es mit Herbrands Verssickung nach dem Osten ssusammenhängt«, murmelte er, »vielleicht hat er Herbrand ein ssmutzige Machenssaft in die Ssuhe gessoben – sso daß er außer Landes verwiesen wurde… unssuldig, versteht ssich…«


  »Das wäre eine Möglichkeit.« Engelke räusperte sich. »Aber welchen Grund hätte er dann gehabt, Hermine Johns umzubringen, die ja mit den Geschäften ihres Mannes nichts zu schaffen hatte?«


  »Es ist mir ein Rätsel«, sagte Holm.


  Bei dieser abschließenden Feststellung war es geblieben. Der Bader, dem so gut wie alles, was in der Stadt vorging, bestens bekannt war – auch solche Dinge, die sich hinter den Mauern der Kaufmannshäuser im stillen Kämmerlein abspielten –, hatte im Falle Herbrand keine anderen Informationen zu bieten als die, welche Engelke bereits selbst ausgegraben hatte. Holm fand die Tatsache, daß er nicht informiert war, selber sehr sonderbar; ihm war klar, daß es um diesen Kontoristen möglicherweise ein Geheimnis gab, das die Kaufherren sogar in der entspannten Atmosphäre seines Badehauses nicht ausgeplaudert hatten.


  Als Holm sich von Engelke verabschiedete, sprach er diese seine Vermutung deutlich aus: »Es ist wahrscheinlich etwas Furchtbares sswischen Herbrand und ssein Dienstherr vorgefallen. Leider wird man wohl nicht mehr erfahren, was es war, da alle Beteiligte ermordet ssind. Wißt Ihr, Fräulein Engelke – es ist ein Ssande, aber da ist man machtlos.«


  »Mir tut der arme Kellinghusen leid«, gab Engelke zurück, »dessen Amt möchte ich im Augenblick nicht geschenkt haben.«


  Holm lächelte. »Als Frau würdet Ihr niemals in ssolche Bedrängnis kommen können«, sagte er, »obwohl es vielleicht manchmal gut wäre, ein kluge Frau auf ein solche Posten ssu setzen…«


  »Holm!« Engelke grinste. »Was sind denn das für gefährliche Gedanken? Wollt Ihr Gottes Ordnung stürzen?«


  Der Bader zeigte seine Pferdezähne. »Ist es wirklich Gottes Ordnung? War es nicht die Heilige Paulus, die gesagt hat: Das Weib ssei Untertan dem Mann…?«


  »Holm!«


  »Mit Verlaub, Fräulein Engelke«, der lange Däne wurde wieder ernst, »ich hoffe, wir werden noch viele gute Gespräche haben. Für heute muß ich mich empfehlen. Viel Arbeit wartet noch auf mich. Gott befohlen alssdann!«


  Einigermaßen erstaunt schaute Engelke ihm nach, wie er mit seinen langen Beinen in den tadellos sitzenden, erbsengrünen Beinkleidern über die Reichenstraße davonstelzte. Sie hatte Holm soeben von einer Seite kennengelernt, die sie nicht bei ihm vermutet hätte. In dem eleganten, immer dienstbeflissenen Bader steckte ja ein richtiger Freidenker! Das machte ihn für Engelke umso sympathischer – nicht, daß sie seine umstürzlerischen Ideen unbedingt geteilt hätte. Eine Frau im Amt eines Gerichtsherrn… was für eine Vorstellung!


  Engelke lachte nachträglich. Dann ging sie zurück ins Haus. Sie war fast sicher – Holm würde jetzt seinerseits dem Geheimnis des entlaufenen Kontorgehilfen Herbrand nachspüren. Und ihr selbst war ebenfalls gerade eingefallen, wo sie vielleicht mit etwas Glück einen Hinweis auf dieses Geheimnis finden konnte.


  Ich hätte es gleich am Anfang tun sollen, dachte Engelke, als sie zum zweitenmal für heute an die Tür des Hauses Martens klopfte. Jetzt ist es vielleicht zu spät, aber einen Versuch ist es trotzdem wert.


  »Nein – ich möchte die gnädige Frau nicht stören«, sagte sie zu der Magd, die ihr aufmachte, »laß mich einfach noch einmal in die Bude von Siegfried Enders. Ich habe da eine Haarnadel verloren – neulich, an dem Tag, als Enders… du weißt schon.«


  »Ne Haarnadel?« fragte das Mädchen nach. »Aber die Bude ist ja völlig ausgeräumt worden – Enders’ Verwandtschaft hat seine Sachen abgeholt. Der Raum ist leer – ich hab’ selber ausgekehrt.«


  »Laß mich trotzdem noch mal nachsehen«, sagte Engelke und legte einen deutlichen Befehlston in ihre Stimme, »es könnte immerhin sein, daß du so einen kleinen Gegenstand übersehen hast.«


  »Glaub’ ich nicht«, erwiderte die Magd, »aber wenn Ihr meint…«


  Sie ging voran. An der Hintertür sagte sie nur: »Ihr wißt ja, welche Bude es is’ – oder? Die Tür steht offen. Geht ruhig rein – Ihr werdet ja sehen, daß nix mehr drin is.«


  Engelke warf dem Mädchen einen Blick zu, der es zum Schweigen brachte. Dann ging sie über den Hof zu dem Häuschen hinüber, das einmal Siegfried Enders bewohnt hatte, und trat ein.


  Es war wirklich ausgeräumt. In dem kleinen Zimmer herrschte staubige Dämmerung. Strohsack, Schemel und Truhe waren verschwunden; der Raum enthielt keinerlei Möbel oder andere Gegenstände mehr.


  Enttäuscht wollte Engelke die Bude wieder verlassen. Da fiel ihr eine schadhafte Stelle in der Wand neben dem Fenster auf. Das Loch, durch Herausbröckeln des Lehms im Winkel zwischen zwei Gefachbalken entstanden, war mit Papier abgedichtet.


  Engelkes Interesse war neu geweckt. Die kleine Lücke in der Fachwerkwand sah unschuldig genug aus; aber es konnte nicht schaden, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Engelke faßte das Papier und zog es vorsichtig heraus. Es war grobes, graues, festes Material – ein Blatt, wie man es für Geschäftsbücher verwendete. Und geschrieben stand nichts darauf. Das zeigte sich, nachdem Engelke es geglättet hatte.


  Nur ein leerer Bogen. Schade. Zur Sicherheit tastete Engelke noch einmal mit den Fingern die Höhlung ab, in der er, fest zusammengeknüllt, gesteckt hatte.


  Da drin steckte noch etwas – wie es sich anfühlte, noch mehr Papier. Ein Griff mit Daumen und Zeigefinger, und Engelke förderte es zutage. Diesmal hielt sie gefaltete Bögen in der Hand – zwei Briefe, die eng zu einer Röhre gerollt waren.


  Und in der Höhlung steckten weitere dieser Rollen aus Papier. Aufgeregt fischte Engelke danach. Als ihre Hände nichts mehr ertasteten, hatte sie insgesamt zwölf Briefe aus dem Versteck in der Wand ans Licht gezogen. Einige von ihnen trugen keine Adresse. Die meisten waren, der Aufschrift entsprechend, an Siegfried Enders gerichtet. Und fast alle waren mit noch unversehrten Siegeln versehen.


  Engelke betrachtete die Briefe mit klopfendem Herzen. Auf den Siegellackklecksen, die das Papier zusammen hielten, war kein Stempelabdruck zu erkennen. Keine einzige Versiegelung ließ Schlüsse auf den Absender der Briefe zu. Wer mochte sie Siegfried Enders geschickt haben – und warum hatte der sie so gut verborgen?


  Einen Augenblick überlegte Engelke, was sie mit ihnen tun sollte. Verlangte es der Anstand, sie den Verwandten des Ermordeten zukommen zu lassen – oder war es besser, sie erst einmal Kellinghusen zu zeigen? Engelke entschied sich für keine der beiden Möglichkeiten. Sie würde die Schriftstücke – auch wenn sie dadurch den Respekt gegenüber dem toten Siegfried Enders vernachlässigte – selbst öffnen und nachschauen, was sie enthielten. Wie sie diese Tat später vor Kellinghusen und der Familie des Toten verantworten wollte, wußte sie noch nicht. Aber es würde ihr schon etwas einfallen, da hatte sie keine Angst. Hastig rollte Engelke die Briefe wieder zusammen und verstaute sie alle in der Ärmeltasche ihres Kleides. Sie war froh, daß sie gerade heute das Gewand mit den weiten und langen Ärmeln angezogen hatte, obwohl es eigentlich für den leuchtenden Sommertag zu warm hielt. Nachdem sie das zerknüllte graue Papier in die Höhlung des Wandverstecks zurück gestopft hatte, verließ sie eilig die leere Bude. Die junge Magd, die in der Diele fragte, ob die Haarnadel gefunden sei, bekam nur ein knappes Kopfschütteln.


  Auf der Straße blieb Engelke einen Moment stehen, unschlüssig, wohin sie zum Lesen der Briefe gehen sollte. Zu Hause würde sie nicht ungestört sein. Gesinde, Kontorgehilfen und vor allem die Familie würden ihr kaum genug Zeit lassen, um sich den gefundenen Schreiben zu widmen. Sie wollte aber nicht gehetzt an die Sache herangehen, sondern Gelegenheit haben, sich ganz darauf zu konzentrieren. Was die Briefe enthielten, konnte ja überaus wichtig sein.


  Ihre Beine schlugen wie von selbst den Weg zum Friedhof ein, zu dem Platz unter der alten Weide, der ihr schon so oft die nötige Stille geboten hatte. Als sie durch die eiserne Pforte in den Garten der Verstorbenen eintrat, war er wieder menschenleer – gerade so, wie Engelke es haben wollte.


  Sie ging gleich zu dem Rasenfleck unterm Weidenbaum hinüber. Aber ihr Blick wanderte im Vorübergehen zu Lena Palholts Grab.


  Etwas gleißend Weißes lag da…


  Engelke wechselte die Richtung, lief mit langen Schritten darauf zu. Eine neue Seerose leuchtete ihr entgegen, die Blütenblätter schon etwas schlaff, vielleicht vor drei, vier Stunden niedergelegt – kurz nach der anderen, die sie heute am frühen Morgen hier gefunden hatte.


  Jetzt waren es zwei Seerosen – eine völlig, die andere nur wenig verwelkt. Beim Anblick der Blumen überfiel Engelke plötzlich eine große, schmerzhafte Wehmut. Ein weiterer Mord war geschehen, irgendwo in der Stadt gab es einen neuen Toten. Das Gefühl, daß sie sich nicht irrte, war sehr stark; was sie aber verstörte, war die Gewißheit, daß ihre Trauer nicht den Mordopfern galt…


  Engelke wandte sich ab. Hier, in der Nähe dieses Grabes, konnte sie nicht bleiben. Sie mußte sich einen anderen Ort suchen, um ihre Nachforschungen weiterzutreiben – einen Ort, der ihr nicht so unerträglich aufs Gemüt drückte.


  Genauso schnell wie sie gekommen war, verließ sie den Friedhof wieder. Sie wählte den Weg in die Bäckerstraße. Holm mußte ihr in seinem Badehaus Gelegenheit geben, die geheimnisvollen Briefe ungestört zu lesen.


  Der Bader staunte nicht schlecht, als Engelke mit ihrer Bitte zu ihm kam. Aber er erfüllte ihren Wunsch mit seiner sprichwörtlichen Hilfsbereitschaft. »Eins von meine kleine Einzelkammern ist noch frei«, bot er Engelke an, »wenn’s beliebt, könnt Ihr da hinein.«


  Engelke war Holm dankbar. »Ich zahle selbstverständlich den vollen Preis, auch wenn ich kein Bad nehme«, sagte sie, während sie das Kämmerchen in Beschlag nahm. Holm hatte lächelnd abgelehnt und Engelke in der Badekammer allein gelassen. Er verstand es hervorragend, seine Neugier zu beherrschen, auch wenn sie ihm anzumerken gewesen war.


  Sobald der Bader verschwunden war, entfaltete Engelke den einzigen Brief, dessen Siegel, ein unmarkierter Klecks wie bei den anderen, bereits aufgebrochen war. Er enthielt nur wenige, in dünner, zierlich gerundeter, aber hastig hingekritzelter Handschrift verfaßte Zeilen:


  


  »Den 17. Maien. Draußen ist Frühling – aber ich bin


  nicht dabei. In meinem Herzen ist noch immer Winter.


  Schmelze mir das Eis, Liebster… Nur eine Zeile von


  deiner Hand!


  


  In Angst und Sehnsucht die Deine«


  


  Engelke las die wenigen Sätze noch ein zweitesmal. Unendlich viel Kummer lag darin. An wen sie gerichtet waren, ging nicht aus ihnen hervor.


  Es kostete etwas Überwindung, einen der verschlossenen Briefe aufzubrechen. Engelke tat es mit einem kräftigen Ruck. Auf den ersten Blick erkannte sie die gleiche Handschrift wie in dem ersten Schreiben, das sie gelesen hatte. Dieser Brief lautete:


  


  »Es ist nun schon zwei Monate her, seit du, mein einziges Glück, mich verlassen mußtest. Und ich habe noch kein Wort von dir! Ist deine Reise gut verlaufen und bist du gesund? Gott gebe, daß du den Winter, der dort sehr hart sein soll, ohne Krankheit überstehst! Meine Tage sind leer ohne dich. Schreibe bald, ich warte so sehr auf Nachricht! All mein’ Gedanken, die ich hab’, die sind bei dir – dies unser Lied ist mir ein Trost. Ich singe es manchmal, wenn ich allein bin. Das ist nicht oft in letzter Zeit. Was tust du, mein Herz? Wie verbringst du deine Tage? Schreib – o, schreibe bald! Dir immer treu, wenn auch nur in Gedanken,


  


  die Deine für ewig.«


  


  Auch dieser zweite Brief sprach von Kummer und Sehnsucht, genau wie der erste. Und wie dieser war er ohne Adresse, so daß Engelke nicht feststellen konnte, wer ihn geschrieben hatte oder an wen. Aber es war darin von einer Reise die Rede und davon, daß in dem Land, wohin diese Reise geführt hatte, der Winter hart sein sollte. Reußenlandgorod?


  Mit fliegenden Fingern zerbrach Engelke das Siegel des dritten und letzten nicht adressierten Briefes. Wie sie erwartet hatte, stammte auch dieser von der Schreiberin der anderen beiden Briefe. Er war ebenfalls nicht besonders lang, aber aufschlußreich:


  


  »Es ist beschlossene Sache«, hieß es da in hektisch mit kratzender Feder geschriebenen, flüchtigen Buchstaben, »meine Eltern werden mich verheiraten und fragen nicht nach meinen Wünschen. Liebster, ich werde mich schicken müssen, denn ich habe keine andere Wahl, da du so fern von mir bist. Aber sei gewiß: Auch als die Frau eines anderen wird mein Herz immer nur für dich schlagen und wer weiß? Vielleicht hat der Allmächtige doch ein Einsehen mit uns und läßt mich früh zur Witwe werden.


  Verzeih, mein Herz, diese sündigen Gedanken. Sie sind aus der Verzweiflung geboren, da ich mich so sehr nach dir sehne und erst in einem Monat auf Wort von dir rechnen darf. Wenn du dort ankommst, wird aber dieser Brief schon auf dich warten. Das macht mich ruhiger. Ich denke an dein liebes Gesicht.


  


  Immer, immer nur die Deine.«


  


  Engelke hielt das Blatt nachdenklich einen Moment in der Hand. Wo immer derjenige, für den diese Briefe bestimmt waren, sich aufgehalten hatte – keines der Schreiben hatte ihn je erreicht, geschweige denn bei seiner Ankunft am Ziel der Reise auf ihn gewartet. Sicherlich hatten diese Briefe Hamburg niemals verlassen. Denn Siegfried Enders, durch dessen Hände sie gegangen waren und der sie wahrscheinlich hatte weiterleiten sollen, mußte sie statt dessen unterschlagen haben. Die Frage, ob sie vielleicht an Enders gerichtet waren, stellte sich jetzt nicht einmal mehr.


  Engelkes Herz klopfte. Eigentlich war es überflüssig, noch einen dieser Briefe zu öffnen und zu lesen. Sie wußte, auch wenn es in keiner Zeile ausdrücklich geschrieben stand, wer der Empfänger war. Und diejenige, aus deren Feder die kummervollen Worte stammten…?


  Das Bild, das sich durch den Inhalt der Briefe vor Engelkes Augen zusammensetzte, brachte alle Thesen zum Wanken, die sie bis jetzt aufgestellt hatte. Ein Drama, eine Tragödie hatte sich abgespielt – leise, hinter den Kulissen, verheimlicht vor der Öffentlichkeit. Und die beiden Hauptakteure waren diejenigen gewesen, die ihr Geheimnis am strengsten gehütet hatten. Ein Irrtum war wohl kaum möglich.


  Unschlüssig nahm Engelke einen der an Enders adressierten Briefe in die Hand. Die Schrift darauf hatte eine ganz andere Qualität: Sie war breit, stark, ausdrucksvoll.


  Der Siegellackklecks trug ein mit dem Fingernagel eingeritztes Kreuzchen. Engelke brach ihn in zwei Teile und faltete das Blatt auseinander. Es war vollständig mit der ausgeprägt kraftvollen Handschrift bedeckt.


  »Meine kleine Lena«, begann der Brief.


  Engelke fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling, der heimlich zwei Liebende belauscht. Was auf diesem Papier geschrieben stand, war nicht für fremde Augen bestimmt, und sie schämte sich ein bißchen, als sie dennoch weiterlas. Aber sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte – gleich, welche Grenzen sie dabei verletzen mußte.


  


  »Nun hat das Neue Jahr angefangen«, hieß es da, »vor meinem Fenster liegt tiefer Schnee, und es ist sehr kalt. Ich wünschte, du könntest hier sein, meine süße Lena, und ich könnte dir die Wunder dieses Winters zeigen. Hast du schon einmal Eiszapfen gesehen, so lang und dick wie die dicksten Baumäste und funkelnd wie Kristall? Solche hängen vom Dach meines kleinen Hauses herab, das ganz aus schweren Holzbohlen gebaut ist. Wärst du hier, mein einziger Schatz, dann würde ich dich in dicke, weiche Wolfspelze hüllen – auch dein liebes Gesicht, aber nur bis zur Nasenspitze, damit ich sie noch küssen kann –, und dann würden wir zusammen hinausgehen in den Schnee und die Reußen mit Schneebällen bewerfen.


  Die Reußen sind komisch. Ich höre immer dein Lachen, wenn ich mir vorstelle, du sähest sie vorbeigehen mit ihren langen, zottigen Bärten, die ganz voller Reif sind und ihnen bis zum Gürtel herabhängen.


  Ach, meine Lena – wenn du doch Zeit finden könntest, mir nur ein paar Zeilen zu schreiben! Sieh, ich halte getreulich aus und leiste meine Arbeit. Für dich würde ich sieben Jahre dienen wie weiland Jakob um seine Rachel. Aber es wäre gut, manchmal ein Wort von dir zu erhalten, zu wissen, was du treibst und ob du mich nicht vergessen hast.


  Verzeih, Liebste, verzeih, verzeih. Es sind nur der dumme Winter und die dumme Einsamkeit, die mich so etwas sagen lassen. Wenn die Bäume blühen, kehre ich zurück nach Hamburg. Wir werden uns also schon bald wiedersehen, kleine Nixe – an der Alster, wo deine und meine Blumen blühen. Freu dich darauf, wie ich mich freue. Sei fröhlich. Ich werde uns eine Zukunft schaffen. Und im Sommer wird es ein Aufgebot geben in Sankt Nicolai. Magdalena Johns und Ulrich Herbrand. Wie gefällt dir das?


  Jetzt, wo ich dies niederschreibe, bin ich ganz sicher, daß es so kommen wird. Nichts Böses kann uns geschehen, solange wir uns nur von Herzen liebhaben. Dein Vater wird sich erweichen lassen. Er könnte nicht eine Tochter wie dich gezeugt haben, wenn er ein Herz aus Stein hätte. Im übrigen vertraue auf meine Kraft, Liebste. Sie gehört ganz dir, und ich besitze sehr viel davon.


  


  Bleib gesund, mein Leben. Ich schreibe bald wieder.


  Der Deine bis zum letzten Atemzug.«


  


  Engelke legte den Brief auf den kleinen Wandtisch, an dem sie saß, und wischte sich über die Augen. Wieviel zärtliche Liebe sprach aus den Worten, die Ulrich Herbrand für seine Lena zu Papier gebracht hatte! Das war im Januar gewesen, als Lena schon längst verheiratet und schwanger gewesen war. Und er hatte ganz offensichtlich nichts davon gewußt!


  Seine Briefe hatten Lena nie erreicht, so wie ihre wenigen, angst- und sehnsuchtsvollen Zeilen nie bei ihm angekommen waren.


  Die beiden waren getrennt worden. Im September hatte man Ulrich Herbrand weit weggeschickt – das Ende der Welt hätte nicht weiter entfernt liegen können. Und schon im späten Oktober war Lena Johns mit Jochen Palholt verheiratet worden.


  Aber warum hatte Johns es mit der Verheiratung seiner einzigen Tochter so eilig gehabt, da der unerwünschte Verehrer doch nicht mehr in Erscheinung treten konnte? Wieso hatte er Lena dem Erstbesten gegeben, anstatt in Ruhe einen Mann für sie zu suchen, der besser zu ihr paßte?


  Engelke fiel plötzlich etwas auf, das ihr bis jetzt entgangen war. Wenn Lena erst im Oktober geheiratet hatte, dann war das Kind, das zusammen mit ihr gestorben war, einen Monat zu früh geboren.


  Welchen Namen hatte Lena auf dem Totenbett für ihr Söhnchen ausgesucht? Ulrich…


  Sie mußte von Herbrand schwanger gewesen sein. Vielleicht hatte sie versucht, mit einem Geständnis ihren Vater zu bewegen, ihr den Geliebten zum Mann zu geben. Und Johns hatte nicht nach ihren Wünschen gefragte Arme kleine Lena. Wie verlassen mußte sie sich gefühlt haben, ohne Nachricht von Herbrand und ohne Hoffnung, daß sich alles doch noch zum Guten wenden könnte. Welcher Schmerz hatte sich hinter ihrem tapferen Schweigen verborgen!


  Engelke begriff plötzlich, warum niemand – nicht einmal Holm – von dieser Geschichte gewußt hatte. Die Beteiligten hatten das Drama verschwiegen. Alle hatten sie zusammen gehalten, um Lenas ›Schande‹ zu vertuschen – ihren Fehltritt mit einem, der für Johns als Schwiegersohn nicht in Betracht kam. Jochen Palholt hatte die Tochter seines Geschäftsfreundes trotz ihrer Schwangerschaft genommen, weil er schon immer Lust auf das süße junge Mädchen gehabt hatte. Und am Ende, als sie im Kindbett gestorben war, da hatten alle aufgeatmet – auch er.


  Sie waren froh gewesen, die Schande los zu sein. Deshalb war Lena samt ihrem Kind so unziemlich schnell und würdelos eingescharrt worden. Deshalb war ihr Grab schon jetzt so verwahrlost und vergessen.


  Engelke faltete die geöffneten Briefe sorgfältig wieder zusammen und steckte sie in ihre Ärmeltasche. Weitere von ihnen würde sie nicht lesen; sie hatte erfahren, was sie hatte wissen wollen, und damit genug. Nun brauchte sie nur noch letzte Bestätigungen.


  Gerda Holm schnippelte in ihrer kleinen, aber blitzblanken Küche Bohnen für das Abendessen ihrer Familie. Sie blickte überrascht auf, als Engelke zu ihr hereinkam.


  »Ich wollte Euch nur rasch eine Frage stellen«, sagte Engelke, »eine Frage, die mir keine Ruhe läßt.«


  »Und welche ist das?« Die gute Frau hob in wachsender Verwunderung die Augenbrauen.


  »Ganz sicher erinnert Ihr Euch noch genau an die unglückliche Geburt im Haus Palholt«, erwiderte Engelke langsam, »das Kind – war das zu früh geboren?«


  Gerda Holm legte das Küchenmesser hin und schob sich mit dem Handrücken ein Haarsträhnchen aus dem Gesicht. »Zu früh?« Sie runzelte überlegend die Stirn. »Nein – das würde ich nicht sagen. Es war ein kräftiges Kind. Ich meine, eher hätte das Gegenteil der Fall sein können – daß die junge Frau es etwas länger getragen hat, als gesund ist… Wieso fragt Ihr?«


  »Nun«, erwiderte Engelke sachlich, »Lena Palholt hatte Ende Oktober geheiratet.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Gerda Holm verstand, was das bedeutete. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist allerdings merkwürdig«, gab sie zurück, »der alte Bock hat also offenbar schon vor der Hochzeit mit ihr – «


  »Er war nicht der Vater des Kindes«, sagte Engelke.


  »Lieber Gott!« Die Frau des Baders schlug die Hände vor den Mund. »Dann wäre das arme Mädchen mit dem alten Hahn verheiratet worden, weil es – «


  »Ganz recht, Gerda«, unterbrach Engelke. »Jetzt muß ich weiter. Redet nicht darüber und gebt Eurem Mann das Geld für die Benutzung der Badekammer. Ich lasse ihm herzlich danken.«


  Damit zahlte sie der Badersfrau, die schreckerstarrt vor ihr stand, die Münzen in die Hand und war schon aus der Tür, noch ehe Gerda Holm Worte finden konnte.


  Die Bäckerstraße kam Engelke heute lang vor; sie schien kein Ende nehmen zu wollen, und der kurze Fußweg bis zur Schreiberbrücke dauerte eine Ewigkeit. Hastig überquerte sie das Fleet, hatte diesmal keine Augen für die Tische der Schreiber, an denen sich die Kunden drängten und Schriftstücke aller Art ausfertigen ließen. Engelke wollte nur so schnell wie möglich zu Kellinghusen.


  Vor dem Rathaus auf dem Neß hatte sich eine Menschenmenge zusammengerottet. Zornige Stadtbewohner versuchten in das Gebäude einzudringen, während vier Stadtknechte mannhaft den Eingang verteidigten.


  »Was ist denn hier los?« fragte Engelke den erstbesten, der ihr in die Quere kam.


  »Sie wollen den Gerichtsherrn seines Amtes entheben«, knurrte der Angesprochene, ein untersetzter Handwerker mit einer fleischigen Knollennase, »und dat is auch richtig so. Der faule Sack, der jetzt im Amt is, der tut ja nix. Da müssen bessere Leute ran!«


  Engelke verstand. Sie gab keine Antwort und schob sich durch das Gedränge, dem Portal entgegen. Hier wurde sie mit bärbeißiger Miene von einem Stadtknecht aufgehalten. »Kein Zutritt«, bekam sie zu hören, »keiner darf rein!«


  Engelke streckte sich. Sie überragte den Stadtknecht jetzt um einige Zoll und starrte ihm böse ins Gesicht. »Aus dem Weg«, befahl sie eisig, »Engelke Geerts wünscht Herrn Kellinghusen zu sprechen – und zwar sofort. Ich kann und will nicht warten.«


  Wie immer verfehlte das seine Wirkung nicht. Im Handumdrehen war Engelke im Rathaus und auf dem Weg ins Amtszimmer des Gerichtsherrn.


  Kellinghusen hielt sich allein darin auf. Er saß an seinem Schreibpult, den Kopf in die Hände gestützt. »Was gibt’s?« fragte er, ohne aufzublicken, als Engelke eintrat.


  »Klarheit«, antwortete Engelke knapp.


  Der Gerichtsherr fuhr hoch. »Engelke – Ihr? O Gott – was für ein Tag! Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht, und Ihr redet von Klarheit?« Er stand vom Tisch auf, umrundete ihn und kam auf Engelke zu. »Das einzig Gute, was mir heute begegnet ist, seid Ihr. Und da Ihr gekommen seid – was ich mir sehnlichst gewünscht habe –, möchte ich Euch…«


  Er unterbrach sich selbst. Er schien plötzlich furchtbar aufgeregt. »Ich… ich habe schon die ganze Nacht darüber wachgelegen«, fuhr er stockend fort, »und… und mir Strategien ausgedacht, wie ich es Euch beibringen könnte… Engelke – «


  Er griff plötzlich nach ihren Händen. »Wenn ich noch länger zögere, werde ich bald überhaupt nicht mehr den Mut dazu aufbringen, und – «


  »Mandus«, fiel Engelke ihm ins Wort, »was, um Gottes willen, wollt Ihr mir denn sagen?« Kellinghusens verständliche Aufregung wegen des Menschenauflaufs vor dem Rathausportal konnte sie zwar entschuldigen. Aber es drängte sie sehr, ihre Entdeckungen endlich vorzubringen.


  »Ich weiß«, sagte Kellinghusen, und seine Stimme bebte ein wenig, während er Engelkes Hände drückte, »dies ist der denkbar ungünstigste Zeitpunkt und ein absolut unmöglicher Ort für das, was ich Euch fragen muß. Ich wage es trotzdem, weil ich Euch kenne und weiß, daß Ihr keine weiblichen Kaprizen kennt. Fräulein Engelke Geerts – «, er heftete den Blick seiner hellgrauen Augen auf ihr Gesicht, »könntet Ihr Euch vorstellen, meine… meine Frau zu werden? Nein – ich erwarte jetzt noch keine Antwort, und wenn Ihr – «


  Er hätte in einem Atemzug weiter gesprochen, um seine tiefe Nervosität zu überspielen, aber Engelke unterbrach seinen Wortschwall. »Ich könnte Euch auch noch keine geben«, erwiderte sie, ebenfalls mit einem Zittern der Überraschung in der Stimme. »Das kommt alles zu plötzlich und unerwartet. Habt Ihr Euch überhaupt genügend Gedanken darüber gemacht, ob ich… ich meine, ich habe keinen Besitz, und – «


  Diesmal fiel Kellinghusen ihr ins Wort. »O, Engelke! Ob ich mir Gedanken gemacht habe? Ich denke seit Wochen an nichts anderes mehr – und Besitz habe ich selbst. Ich meine es sehr ernst, glaubt mir, und ich bin überzeugt davon, daß wir ein gutes Paar abgeben würden… wenn Ihr mich alten grauen Esel nehmen mögt!«


  Engelke mußte lächeln, trotz des leisen Erschreckens, das sie überkam. »Mandus«, erwiderte sie, »so etwas dürft Ihr nicht sagen. Genauso gut könnte ich Euch fragen, was Euch an einer Hopfenstange wie mir so gut gefällt.«


  Er starrte sie an. Dann grinste er zurück. Die Spannung war mit einem Schlag gelöst. »Gut«, sagte er, »nehmen wir den grauen Esel und die Hopfenstange zurück.« Er drückte noch einmal Engelkes Hände. »Bedenkt meinen Antrag, solange Ihr wollt – aber nicht allzu lange. Einverstanden…?« Engelke nickte.


  »Sagt«, fügte Kellinghusen an, »wie kommt es, daß Ihr genau jetzt hier aufgetaucht seid, wo ich Eure Anwesenheit am meisten brauchte und am wenigsten erwartet hätte?«


  »Darauf wollte ich kommen, als Ihr mir Euren… Euren Vorschlag machtet«, antwortete Engelke. »Ruft alle verfügbaren Männer der Stadtwache zusammen und laßt die Stadt nach Ulrich Herbrand durchkämmen.«


  »Warum sollte ich das tun?« Der Gerichtsherr verstand nicht. »Entlaufene Kaufmannsgehilfen wieder einzufangen – das ist nicht Aufgabe des Rats. Damit sollte sich das betroffene Handelshaus befassen.«


  »Herbrand ist der Mörder, den wir suchen«, gab Engelke nüchtern zurück, »sein neuestes Opfer, Jochen Palholt, wird auch sein letztes gewesen sein.«


  Kellinghusen riß die Augen auf. »Woher wißt Ihr, daß auch Palholt umgebracht worden ist?« fragte er überrascht. »Man hat ihn erst vor einer halben Stunde tot aufgefunden!«


  »Aber er muß bereits heute früh gestorben sein«, erklärte Engelke.


  »Woher wißt Ihr…?« wiederholte Kellinghusen fassungslos.


  »Erst schickt die Fahndungsmannschaft aus«, riet Engelke ihm, »danach lest diese Briefe.« Sie angelte die Schreiben aus ihrer Ärmeltasche und legte sie auf das Pult. »Ihr seid ein kluger Mann. Ich bin sicher, Ihr werdet genau so schnell begreifen wie ich.«


  »Was sind das für Briefe – und woher habt Ihr sie?« Er war wieder ganz Amtsperson. Engelke erklärte es ihm mit knappen Worten. Dann verabschiedete sie sich. »Laßt keine Kneipe, kein Gasthaus, keine Spelunke undurchsucht«, empfahl sie im Hinausgehen. »Da Herbrand sich bei denen, die ihn kennen, nicht sehen lassen darf, wird er sich wohl in irgendeiner Spelunke am Hafen versteckt halten. Aber es ist Eile geboten. Jetzt, wo er seinen Rachedurst gestillt hat, wird er fliehen wollen – und das ist zu verhindern.«


  Kellinghusen hatte schweigend und verblüfft zugehört. »Ja, ja…« stotterte er, »wenn Ihr es sagt… Aber es klingt ungeheuerlich…«


  »Das ist es auch«, sagte Engelke. »Ich wünsche Euch natürlich Glück bei der Suche. Aber – «


  »Ich weiß, was Ihr meint, Engelke.« Kellinghusen hatte seine würdevolle Ruhe zurück gewonnen. »Dennoch – ich muß meine Pflicht tun.«


  13


  


  Die Suche nach Herbrand war bereits in die Wege geleitet, als Engelke das Rathaus verließ. Die Menschenmenge zerstreute sich. Stadtknechte machten sich auf, jeden Winkel, jede Gasse, jedes Lokal zu durchkämmen, die Beschreibung des Gesuchten fest eingeprägt.


  Engelke wußte nicht, was sie jetzt noch in der Sache tun konnte. Aber sie zögerte, nach Hause zu gehen. Sie überlegte kurz. Dann nahm sie den Weg nach Sankt Nicolai zur Neuen Burg. Sie verspürte auf einmal das Bedürfnis, doch noch mit der alten Marie zu sprechen, der Magd aus dem Hause Johns, die als einzige bei Lena Palholts Beerdigung Tränen vergossen hatte.


  Das Johns’sche Anwesen lag merkwürdig still vor Engelke. Sie mußte mehrmals den schweren, gußeisernen Klopfring betätigen, ehe Schritte hinter der Haustür ihr sagten, daß jemand kam, um zu öffnen.


  Es war die alte Marie, dererwegen Engelke den Weg hierher gemacht hatte. Die Magd schaute weder überrascht noch interessiert zu Engelke auf und fragte nur: »Ja?«


  »Du bist doch Marie«, sprach Engelke die Frau an, »kann ich ein paar Worte mit dir sprechen?«


  »Mit mir?« Der glanzlose Blick in den Augen der Magd veränderte sich nicht. »Um wat geiht dat denn?«


  »Um Lena.« Engelke war entschlossen, offen auf ihr Ziel loszusteuern. »Du hast sie doch großgezogen, Mudding – oder?«


  Als Engelke den Namen der viel zu früh Verstorbenen aussprach, schlug die alte Marie die Augen nieder. Sie antwortete nicht sofort. Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust: Dann sagte sie: »Ja, das hab ich. Aber ich wüßte nich’, was ich Euch von Lena erzählen sollte.«


  »Marie«, drängte Engelke, »dann beantworte mir doch einfach ein paar Fragen – aber nicht hier, zwischen Tür und Angel. Gibt es keinen Ort, wo wir ungestört wären?«


  Die Alte blickte wieder auf. Tränen schimmerten in ihren blassen Augen. »Ik weet nich, ob dat gut war’, wenn ich mit Euch rede«, erwiderte sie mit tief bekümmerter Stimme, »wo doch das Kind… mein liebes Kind… erst grade unter der Erde is’…«


  »Marie«, sagte Engelke und legte eine herzliche Bitte in ihre Worte, »ich verspreche hoch und heilig – niemand wird von mir Dinge erfahren, die Lenas Andenken beschmutzen könnten.«


  Die alte Frau erschrak deutlich. Es war daran zu erkennen, daß ihre Schultern sich hoben und anspannten. »Da gifft dat nix, wat Lena Schlimmes doon hätf«, sagte sie und schob kämpferisch das Kinn vor, »daß Ihr das man wißt!«


  »Und Ulrich? Ulrich Herbrand?«


  Diesmal zeigte sich der Schrecken ganz deutlich in Maries Augen. Aber es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis die alte Magd sich wieder gefangen hatte. »So einen kenn’ ich nich’«, sagte sie und vermied es, Engelke anzusehen, »wat is mit dem?«


  Engelke war nicht bereit, sich auf diese Art abweisen zu lassen. »Ich kenne die Briefe, die Lena an Herbrand geschrieben hat«, konterte sie, »und ich weiß, daß du davon weißt.«


  »Dat is nich woohr«, entfuhr es der alten Marie, »keiner wußte dat, außer – « Sie preßte erschrocken die Hand auf den Mund und starrte Engelke mit plötzlich wildem Blick ins Gesicht.


  »Genau das hatte ich gehofft«, sagte Engelke wie zu sich selbst und ohne den Ausdruck der Abwehr auf dem Antlitz der alten Magd zu beachten. »Lena war doch nicht ganz allein in ihrem Kummer. Sie hatte eine Verbündete. Das ist tröstlich zu wissen.«


  Marie senkte langsam den Kopf. Sie leistete keinen Widerstand mehr. »Aber ich hab’ nich’ helfen können«, flüsterte sie, »ich hab’ das große Unglück nich’ abwenden können!«


  »Das konnte wohl niemand«, erwiderte Engelke. »Es war Schicksal – du weißt das so gut wie ich.«


  »Kommt«, wisperte die Alte. Sie deutete mit einer zaghaften Handbewegung zur Seite des Hauses, wo ein schmaler Toreingang in den Hof führte. Engelke folgte ihr. In Maries Bude, einem hölzernen Gebäude, das eher ein winziger Bretterverschlag war, erfuhr sie, was sie wissen wollte.


  »Sie haben sich, glaube ich, vom ersten Augenblick an geliebt«, erzählte die alte Magd, »ich ging mit Lena zum Einkaufen. Wir wollten zu den Anlegeplätzen auf dem Neß, zu den Gemüsekähnen. Und auf der Trostbrücke, da war Ulrich. Er sollte Geld wechseln. Die beiden – Lena und er – sie sahen sich an, und es war passiert. Einfach so.«


  Engelke unterbrach nicht. Sie hörte schweigend zu, und Marie enthüllte vor ihr die Geschichte einer unglücklichen Liebe. Ganz am Anfang hatte Marie das, was zwischen den jungen Leuten vor sich ging, zu unterbinden gesucht. Aber Lena hatte mit dem Erfindungsreichtum der Liebenden immer wieder Mittel und Wege gefunden, sich in aller Heimlichkeit mit Ulrich Herbrand zu treffen – so geschickt, daß nur Marie schließlich dahintergekommen war.


  Marie war auch die Einzige gewesen, die irgendwann verstanden hatte. Ab da hatte sie dem Liebespaar die heimlichen Zusammenkünfte ermöglicht und die Hand über sie gehalten, weil sie einsah, daß Lena und Herbrand für einander wie geschaffen waren. Der tüchtige junge Mann mit den hochfliegenden Plänen war genau so, wie sie sich den zukünftigen Eheherrn für ihr Ziehkind gewünscht und vorgestellt hatte. Und er liebte Lena genau so tief, wie Lena ihn liebte.


  Schließlich war Marie es gewesen, die Ulrich Herbrand geraten hatte, in einem Gespräch unter vier Augen nach Brauch und Sitte bei Heinrich Johns um Lenas Hand anzuhalten. Aber was der Anfang hatte werden sollen, war zu einem Ende geworden – so, wie Engelke es sich zusammen gereimt hatte.


  »Die gnä’ Fru fühlte sich tödlich beleidigt«, erzählte Marie mit nassen Augen, »weil Ulrich Herbrand doch ‘n Habenichts war. Der Herr blieb ruhig, aber eiskalt. Der würdigte den Jungen nich’ mal ‘ner Antwort. Hat ihn einfach aus dem Haus geschickt. Und denn hat er mit Martens verhandelt, wo Ulrich ja angestellt war. Und ‘n paar Tage später – « sie schluchzte auf, »da mußte Ulrich schon abreisen.«


  Der Herr habe ihm den Rat mit auf den Weg gegeben, wenn er Kaufmann werden und eine Tochter aus gutem Hause gewinnen wolle, dann müsse er erst beweisen, daß er selbständig arbeiten könne, erzählte die Magd unter Tränen. Mutig und hoffnungsvoll habe Ulrich seine Reise angetreten – fest entschlossen, seine Aufgabe mit Bravour zu lösen. Aber Lena, die ihren Vater besser kannte und genau wußte, daß dies ein Abschied für immer sein sollte, Lena hatte in ihrer Verzweiflung den letzten Trumpf ausgespielt, den sie besaß…


  Wie es ausgegangen war – auch das wußte Engelke. Stumm hörte sie die Bestätigung dessen, was sie vermutet hatte. Daß Jochen Palholt ein geiler alter Weiberheld war – einzig und allein daran interessiert, das hübsche junge Mädchen in sein Bett zu zerren –, das hatte Heinrich Johns nicht davon abgehalten, ihm seine Tochter dennoch auszuliefern. Und Lena hatte sich gefügt. Was sonst hätte sie auch tun können, da auf ihre Briefe an Ulrich keine Antwort kam?


  Als Marie zu Ende erzählt hatte, entstand ein Schweigen.


  »Welche unrühmliche Rolle Siegfried Enders in der Geschichte gespielt hat, weiß ich jetzt«, sagte Engelke schließlich, »aber was hatte der alte Pankok darin zu suchen?«


  Marie wußte es nicht. »Er ist tot«, sagte sie mit rauher Stimme, »Gott wird wissen, warum.«


  »Du glaubst, Gott habe all die gestraft, die das Unheil verursacht haben?«


  »Das glaube ich.« Die alte Frau wischte sich mit dem Ärmel ihres groben grauen Kleides über die Augen. »Und es ist gut, daß seine Strafe so hart ausgefallen is. Sie waren alle Mörder. Sie haben den Tod verdient.«


  Engelke wollte widersprechen, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Statt dessen nickte ihr Kopf ganz von allein. »Marie«, fragte sie nach einer kleinen Pause, »hast du eigentlich jemals den Ulrich Herbrand wiedergesehen?«


  Die Magd blickte auf. In ihren Augen flackerte ein unsteter Ausdruck. »Nein, nie mehr«, sagte sie etwas zu schnell, »wie sollte ich auch? Er ist ja im Reußenland…«


  Sie log. Und sie war keine gute Lügnerin. Sie wußte, daß Herbrand in der Stadt war. Sie wußte, wer die Morde begangen hatte, und billigte seine Taten. Vielleicht hatte sie ihm sogar Hilfestellung dabei geleistet.


  »Marie«, fragte Engelke, »welche Blumen hatte Lena am liebsten?«


  »Rote Rosen«, antwortete die Alte, genau so hastig wie zuvor. In ihrem Blick flackerte es immer noch. Ihre Hände falteten sich, lösten sich sofort wieder voneinander. »Ja, rote Rosen mochte sie besonders. Aber auch Veilchen hatte sie gern.«


  Wieder eine Lüge. »Und wenn sie sich mit Ulrich Herbrand traf – wohin sind die beiden dann gegangen, daß es niemand merkte?«


  »Weiß ich nich’ mehr«, log Marie. »Ich bin man bloß ‘ne alte Frau. Da wird man vergeßlich.«


  »Sie mußten doch einen geschützten Winkel haben – einen Ort, wo sie ungesehen und ungehört bleiben konnten.« Engelke sprach sanft, aber sie ließ nicht locker. »Haben sie sich in irgendeinem Gasthaus getroffen?«


  »Mag schon sein«, sagte die Magd ausweichend.


  Auch diese Antwort entsprach nicht der Wahrheit. »In einer Fischerhütte vielleicht«, bohrte Engelke weiter, »irgendwo am Wasser?«


  »Nein, nein – am Wasser nicht.« Diese Möglichkeit stritt Marie entschieden ab. »Lena haßte das Wasser. Ans Wasser wäre sie nie gegangen.«


  Diese Lüge war faustdick. Engelke wußte, daß Lena Johns, die beste Freundin ihrer Base Anneke, eine regelrechte Wasserratte gewesen war, außerdem eine hervorragende Schwimmerin. Als Kinder hatten die beiden Mädchen oft stundenlang in der Alster gebadet, und Engelke hatte immer ihre liebe Mühe gehabt, sie wieder aus dem Wasser herauszulocken.


  »Es ist ja auch nicht mehr wichtig«, sagte sie jetzt zu der alten Marie. »Ich danke dir jedenfalls, daß du mir Auskunft gegeben hast.«


  »Und Ihr werdet nicht weitererzählen, was Lenas Andenken schaden könnte.« Die Magd sah Engelke bittend an. »Ihr habt es versprochen.«


  »Mein Wort gilt«, erwiderte Engelke und erhob sich von der Kiste, auf der sie gesessen hatte. Sie verabschiedete sich mit einem festen Händedruck. »Sei ohne Sorge, Marie.«


  Draußen stand die Sonne schon tief im Westen. Engelke war erschüttert über die furchtbare Geschichte, die ihr die Alte erzählt hatte, aber auch erschrocken darüber, daß Marie sie am Ende belogen hatte. Sie ging gedankenverloren über die Trostbrücke auf den Neß zurück. Sie querte den Platz vor dem Rathaus. An der Schreiberbrücke blieb sie stehen. Sie wußte plötzlich, wo Ulrich Herbrand sich heimlich mit Lena Johns getroffen hatte. Und es zog sie mächtig zu diesem Platz hin.


  Etwa zwei Stunden Tageslicht waren noch übrig – genügend Zeit, um vor Toresschluß von dort zurück zu sein…


  Engelke wechselte über die Schreiberbrücke, ging die Hökerstraße entlang, bog beim Einbeck’schen Haus in die Pelzerstraße ein. Aber sie hatte keine Augen für die Auslagen der Kürschner, die hier ihre Produkte feilboten, sondern wanderte schnellen Schrittes an ihnen vorbei. Auch den Berg und die langgestreckte Steinstraße ließ sie hinter sich, ohne nach rechts oder links zu sehen. Zielsicher ging sie weiter, wenn auch ohne recht zu wissen, warum.


  Vielleicht wollte sie die Stelle an der Alster nur noch einmal aufsuchen, weil sie selbst vor vielen Jahren dort so oft gewesen war. Lena hatte den geheimen Badeplatz nur gekannt, weil Anneke ihn kannte. Und Anneke kannte ihn durch Engelke.


  Der Weg ging am Pferdemarkt vorbei und führte dann durch das Alstertor hinaus aus der Stadt. Eine Strecke, die man gehen konnte, ohne gesehen zu werden – denn im Kirchspiel Sankt Jakobi außerhalb des Heidenwalls wohnten kleine Leute, Handwerker, Tagelöhner, die die Gesichter der reichen Familien nicht kannten. Stammte man aus einer solchen, mußte man in diesem Teil der Stadt nur ein einfaches Gewand tragen. Dann fiel man nicht auf.


  Engelke erregte Aufsehen. Aber es kümmerte sie nicht. Ohne auf die neugierigen oder anzüglichen Blicke zu achten, die ihr aus Gassen und Winkeln zugeworfen wurden, ging sie weiter. Und auch die Wachen am Alstertor, die ihr erstaunt nachstarrten, waren ihr gleichgültig. Vor der Mauer bog sie nach rechts auf den Uferpfad ab, ohne sie zu beachten.


  Von hier aus waren es nur noch zweihundert Schritte bis zu dem Platz, den sie nach so langer Zeit wieder besuchen wollte. Ein dichtes Gebüsch aus Weiden und Erlen reichte links des Pfades bis an den Rand des Wassers; vorn am Ufer der Alster – so erinnerte sich Engelke – war ein kleines, an drei Seiten von Büschen eingeschlossenes und mit weichem Gras bewachsenes Rund, bei dem, vor Jahren jedenfalls, eine unbewohnte Hütte gestanden hatte.


  Ohne Schwierigkeiten fand Engelke einen Eingang in das Weidendickicht. Nur ein kleines Stück Weg zwischen verwucherten Sträuchern, dann hatte sie es durchschritten.


  Die Wiese war bedeutend kleiner, als Engelke sie in Erinnerung hatte. Und die Hütte war wenig mehr als ein Haufen morscher Balken und Bretter. Aber die Aussicht auf den Fluß und das gegenüberliegende Ufer hatte nichts von ihrem Reiz eingebüßt. Schwankendes Schilf, das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Wasser, die blauen Schatten der Wälder in der Ferne – dies alles übte immer noch einen sehr starken Zauber auf Engelke aus, ganz so wie damals.


  Hart am Rand des Wassers standen gelbe Schwertlilien in voller Blüte. Sie zogen Engelkes Blicke magisch an. Langsam ging sie über den kleinen Rasenplatz auf die Blumen zu. Während sie näher kam, entdeckte sie unmittelbar daneben, im klaren Wasser schwimmend, die grünen Blatteller und strahlend weißen Blütensterne von Seerosen.


  Entzückt und betroffen zugleich blieb Engelke stehen und betrachtete das reizvolle Bild. ›An der Alster, wo unsere Blumen blühen‹ hatte Ulrich Herbrand in seinem Brief an Lena geschrieben. Dies mußte der Platz sein. Sie hatte sich nicht geirrt. Hier hatten die beiden Liebenden sich heimlich getroffen.


  »Nun werden sie sich bald für die Nacht schließen«, sagte eine Stimme hinter Engelke, »sobald die Sonne sinkt…«


  Engelke zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Die Stimme gehörte einem Mann. Er saß auf dem Boden in der Türöffnung der verfallenen Kate und blickte zu ihr herüber.


  Engelkes Herz begann zu rasen.


  »Ist es nicht wunderbar«, sprach der Mann mit ruhigen Worten weiter, »wie alle Geschöpfe so genau wissen, wann es Zeit ist? Nur der Mensch weiß es nicht. Er zündet ein Licht an und macht die Nacht zum Tag. Er will nicht wahrhaben, wenn etwas zu Ende geht…«


  Engelke starrte den Mann an und kämpfte um ihre Beherrschung. Sollte sie weglaufen? Der Unbekannte sah jung und sehr kräftig aus. Er würde sie sicher einholen, wenn er es wollte. Hilferufe würden zwecklos sein. Niemand konnte sie hören.


  Panik wallte in Engelke auf. Überall in der Stadt wurde nach dem sechsfachen Mörder gesucht, und sie hatte ihn gefunden – ausgerechnet an diesem abgeschiedenen Ort, wo kein Mensch in der Nähe war, der ihn überwältigen und festnehmen konnte!


  Engelke war sicher, daß sie Ulrich Herbrand vor sich hatte. Und sie war ihm wehrlos ausgeliefert. Sie schwebte in Lebensgefahr. Was konnte es diesem Mann schon ausmachen, noch jemanden zu töten – ihm, der bereits sechs andere Menschen auf dem Gewissen hatte?


  Wenn sie mit ihm sprach, ihn ablenkte – dann hatte sie vielleicht eine Chance davonzukommen. Er sah nicht gewalttätig aus, wie er so dasaß. Trotz seines ungeordneten nußbraunen Haars, das ihm in gewellten Strähnen um das Gesicht fiel, wirkte er sogar irgendwie gepflegt – ein Eindruck, an dem selbst seine abgerissene Kleidung nichts änderte. Seine Hände – langfingrig, kräftig, gut geformt – lagen entspannt auf seinen Knien. Sie ähnelten Kellinghusen Händen…


  »Ihr seid Ulrich Herbrand, nicht wahr?« sprach Engelke ihn beherzt an.


  Der Mann richtete seine merkwürdig stillen, dunkelblauen Augen auf Engelkes Gesicht. »Ja«, sagte er einfach, »kommt Ihr von Lena? Hat sie Euch geschickt?«


  »Von Lena? Nein…« Zu Engelkes Furcht vor diesem Mann kam jetzt noch Verwirrung. Sie verstand seine Frage nicht.


  »Wißt Ihr«, erklärte Herbrand, »es ist schwierig für sie, wegzukommen. Aber sie wird bald da sein, meine kleine Wasserfrau…«


  Was redete er denn da? Wußte er nicht, daß Lena tot und begraben war? Engelke wagte einen Blick in sein Antlitz. Es war ein schönes Gesicht mit einer ausgeprägten, edel geformten Nase, einem sanft wirkenden Mund und einem festen, Mut und Energie verratenden Kinn. Aber in den Augen, deren Schiefergrau der Farbe von Sturmwolken glich, da schimmerte etwas…


  Eine Ahnung teilte sich Engelke mit. »Lena kann nicht kommen«, sagte sie eindringlich, »das wißt Ihr doch.«


  Ulrich Herbrand schien ihr nicht zuzuhören. Er richtete den Blick seiner beunruhigend schönen Augen auf das Wasser, an dessen jenseitigem Ufer die Sonne schon fast den Horizont berührte. »Nun dauert es nicht mehr lange«, sagte er leise.


  »Was?« fragte Engelke angespannt. Ihre Furcht war verschwunden; an ihrer Stelle entwickelte sich ein Gefühl des Unwirklichen, das dieser Mann in ihr erzeugte.


  »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte er, ohne Engelke anzusehen oder auf ihre Frage zu antworten, »und sie hat es mich wissen lassen. Der Winter war so lang… so voller Qualen. Aber nun ist er zu Ende, und die Seerosen blühen.«


  »Herbrand – mit wem habt Ihr gesprochen?« Engelke trat näher an ihn heran und hockte sich ein paar Schritte von ihm entfernt ins Gras. »Was hat sie Euch wissen lassen? Von wem redet Ihr?«


  Er wandte sich ihr zu. »Das Herz ist ein wunderliches Ding«, sagte er mit seiner ruhigen, gedämpften Stimme, »ich hätte nie geglaubt, daß es einem so viele Male gebrochen werden kann und dennoch immer weiterschlägt. Wußtet Ihr, daß man viele Tode sterben kann, während das dumme Herz schlägt und schlägt und schlägt?«


  Engelke öffnete den Mund, um zu sprechen. Aber er schien keine Antwort auf seine Frage zu erwarten, denn er setzte seinen Monolog ohne Unterbrechung fort. »Wenn es aufhören soll, muß man es anhalten wie das Pendel einer Uhr, deren ständiges Ticken man nicht mehr ertragen kann. Es gibt Zeit, die leer ist – Zeit, die nicht gemessen werden muß, weil sie keinen Inhalt hat…«


  Der Eindruck des Unwirklichen verstärkte sich in Engelke, je tiefer die Sonne dem Horizont entgegensank. Die Schatten der Wälder auf dem jenseitigen Ufer hatten ein starkes Violett angenommen, und die letzten einfallenden Sonnenstrahlen streuten rotgoldene Lichter auf das bleigraue Wasser der Alster. Ulrich Herbrands Gesicht, das Engelke jetzt im Profil sehen konnte, wirkte sehr bleich im abnehmenden Tageslicht. Seine festen, klar gezeichneten Züge hatten plötzlich Ähnlichkeit mit den Zügen des Rolands auf der Rolandsbrücke.


  Herrgott, dachte Engelke unwillkürlich, was für ein Paar wären die beiden gewesen – er und die zarte, elfenhaft zierliche Magdalena Johns. Wie blind mußten Lenas Eltern gewesen sein, um das nicht zu erkennen!


  »Ihr müßt Lena sehr geliebt haben«, sprach Engelke Ulrich Herbrand noch einmal an, »aber warum habt Ihr Euer eigenes Leben so unnütz – «


  Er drehte langsam den Kopf zu ihr herum. Engelke konnte ihren angefangenen Satz nicht mehr beenden. »Ja, ich liebe sie«, sagte er voller Zärtlichkeit, »sie ist ein Teil von mir. Als Martens mich nach Nowgorod versetzte, da war es, als habe er ein Stück aus meinem Fleisch geschnitten. Es schmerzte…« Er seufzte auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist nun vorbei«, sprach er weiter, »und es tut nicht mehr weh. Wir werden zusammen fortgehen, sie und ich. Das hätten wir schon früher tun sollen, bevor der lange Winter kam.« Seine Augen glühten im Licht der tiefstehenden Sonne. »Aber nun ist Sommer, und wir holen es nach.«


  »Herbrand – « Engelke erwiderte seinen Blick mit plötzlich aufflackernder Erkenntnis, »Lena ist nicht mehr da! Hört Ihr – sie kann nicht wiederkommen von da, wo sie jetzt ist!«


  Er lächelte. Es war ein bezauberndes, liebreizendes Lächeln – das Lächeln eines Mannes, der es besser weiß. »Sie war immer bei mir«, sagte er zu Engelke wie zu einem unverständigen Kind, »ich habe zwar eine Zeitlang daran gezweifelt, aber wir waren nie getrennt – nicht einen Atemzug.« Seine Augen öffneten sich weit; ihr stürmisches Blaugrau wirkte nachtdunkel. »Sie selbst hat es mir gesagt. Wenn ich recht horche, höre ich noch ihre Stimme…«


  Er hob die Hand und deutete auf das Wasser hinaus, dessen Wellen inzwischen das erste zarte Rot des sinkenden Abends widerspiegelten. »Sie wird bald bei mir sein«, flüsterte er, »nur noch ein Weilchen, dann taucht die Sonne unter, und wir gehen miteinander davon – Lena und ich.«


  Engelke hielt seinem Blick stand. Was er gesagt hatte, klang so, als glaube er jedes Wort davon. Seine Miene war wieder ernst, aber ein Leuchten der Vorfreude hatte sich auf seinem Gesicht erhalten und verstärkte sich noch, während er hinzufügte: »Sie liebt mich genau so sehr, wie ich sie liebe.«


  Er mußte von Sinnen sein – auch wenn er sich nicht wie ein Verrückter benahm. Ihr Eindruck hatte sie nicht getrogen. Dennoch fragte Engelke: »Warum habt Ihr es getan, Herbrand? Warum habt Ihr so viel Schuld auf Euch geladen?«


  Ulrich Herbrand wandte sich von Engelke ab und schaute wieder aufs Wasser. »Schuld – « fragte er mit plötzlich belegt klingender Stimme, »was ist Schuld? Macht sich einer schuldig, der einem anderen die Hilfe verweigert, obwohl er sie leicht und ohne Risiko bieten könnte – wie Pankok, der mir hohnlachend Kredit verweigerte, obwohl mein Leben davon abhing?« Er flocht die Hände ineinander; über seine Züge glitt ein schmerzliches Zucken. »Ist es Schuld, wenn ein Freund nicht für den anderen eintritt, sondern sich feige zurückzieht und ihn dem Verderben preisgibt? Und was ist mit einem anderen Freund, der für Geld seinen Freund verrät? Sagt mir doch – « er drehte sich abrupt wieder zu Engelke um, »womit kann eine solche Schuld bezahlt werden?«


  »Ich spreche von den Morden, die Ihr begangen habt«, erwiderte Engelke, »das war die Schuld, die ich meinte.« Der Ausdruck des Schmerzes kehrte auf sein Gesicht zurück und blieb für ein paar Atemzüge. »Es ist gut«, murmelte er, »daß Ihr vor Lena gekommen seid.« Ein harter Atemzug entrang sich ihm. Es klang wie ein leises Stöhnen. »Seht – « er ließ die Hand in den Ausschnitt seines fadenscheinigen Wamses gleiten und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus, »da habe ich alles aufgeschrieben.«


  »Was ist das?« fragte Engelke, von neuem aus der Fassung gebracht durch seine wirre, zusammenhanglose Antwort. Sie nahm das Blatt entgegen und starrte Herbrand an.


  »Ein wenig Schmerz läßt sich nicht vermeiden«, flüsterte er, »aber er geht schnell vorbei, und dann…« Seine Augen fixierten Engelke, wanderten weiter zum glühendrot leuchtenden Wasser. »Lena«, hauchte er mit heiserer Stimme, während er sich seitwärts gegen die morsche Bretterwand der Kate lehnte, »sie ist ganz nah… ich fühle es… schon sehe ich ihr Gesicht, wie es aus den Wellen auftaucht…«


  »Herbrand – was ist mit Euch?« Engelke sprang vom Boden auf und hastete an seine Seite.


  Sein Gesicht war kreideweiß. Unter den geschwungenen Augenbrauen, die einen harten Kontrast zur Blässe seiner Haut bildeten, glühten seine Augen in unnatürlich blauem Glanz. »Ich wußte, du kommst, wenn dieser letzte Tag zu Ende geht. O – niemals, niemals wieder wollen wir… uns trennen, Liebste…«


  Seine Augenbrauen runzelten sich. Dann glättete sich seine Stirn. Er zeigte noch einmal sein strahlendes, bezauberndes Lächeln. »Nimm meine Hand«, wisperte er kaum vernehmlich, »meine… und deine Seele… sie sind… eins…«


  »Herbrand!« Engelke packte ihn an der Schulter. »Kommt zu Euch!«


  Das Lächeln lag noch auf seinem Gesicht. Während Engelke ihn erschrocken ansah, verschwand es langsam, als flösse es wie Wasser von seinen Zügen ab. Die Winkel seines leicht geöffneten Mundes sanken sachte herab; die Muskeln seiner Wangen entspannten sich, und die wundervollen schieferfarbenen Augen waren plötzlich blicklos auf die goldrote Flut der Alster gerichtet, ohne sich noch zu bewegen.


  »Herrgott«, stieß Engelke hervor, »nehmt Euch doch zusammen!« Aufgeregt und heftig schüttelte sie Herbrands Schulter.


  Sein Körper schwankte, rutschte langsam an der Bretterwand zu Boden. Die Augen, die Engelke aus einem ernsten, weißen Gesicht anschauten, waren die Augen eines Toten.


  Ulrich Herbrand war gestorben – ohne Vorwarnung, einfach so. Wie versteinert, unfähig sich zu regen, sah Engelke seine Leiche an. Es dauerte viele Herzschläge, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte und die kleine Tonflasche entdeckte, die neben dem Toten im Gras lag.


  Engelke hob sie auf. Sie war leer und strömte einen scharfen, bitter-herben Geruch aus. Herbrand mußte den Inhalt getrunken haben. Er hatte das Pendel seines Lebens bewußt angehalten und die Zeit, die für ihn ohne Inhalt gewesen war, hinter sich gelassen.


  Für ein paar Atemzüge blieb Engelke still stehen und betrachtete Ulrich Herbrands leblose Gestalt. Ihr war, als vernähme sie noch einmal die Laute, die sie vor dem Palholt’schen Haus gehört hatte, als Lena gerade gestorben war. Es mußte Ulrich Herbrands Weinen gewesen sein…


  Die Schatten waren lang geworden. Die Sonne ging unter. Engelke streckte den Toten auf dem Gras aus, legte ihm die Hände über dem Leib zurecht und schloß ihm die Augen. Im allerletzten Licht des schwindenden Tages verließ sie, das von Ulrich Herbrand geschriebene Papier und die Tonflasche sicher in ihrer Ärmeltasche verstaut, den geheimen Platz im Weidendickicht. Gerade noch rechtzeitig, bevor das Alstertor geschlossen wurde, gelangte sie in die Stadt.


  Pferdemarkt und Steinstraße durchmaß Engelke, so schnell ihre Füße sie tragen wollten. Als sie bei Sankt Petri angelangt war, zögerte sie. Ihr erster Gang hätte jetzt zum Rathaus führen müssen, damit sie melden konnte, was sie entdeckt hatte und was danach vorgefallen war.


  Unschlüssig überlegte sie. Es wurde rapide dunkel, die Straßen waren bereits verlassen. Ihr Kleid war verschmutzt und voller Grasflecken. Am meisten aber hinderte sie ihr Seelenzustand daran, jetzt gleich bei Kellinghusen vorzusprechen. Sie brauchte eine Atempause, mußte sich umkleiden, das Haar neu ordnen…


  Sie würde nach Hause gehen und genau das tun. In der Stille ihrer Kammer, wenn sie nur Gelegenheit bekam, ein Weilchen allein zu sein, würde sie schon ihre Haltung wiedergewinnen. Dann konnte Bartel den Gerichtsherrn in die Reichenstraße bitten, und Engelke würde nicht mehr zu verstört sein, um ihm gelassen Bericht zu erstatten.


  Es war nicht leicht gewesen, dem Gesinde klarzumachen, daß sie für’s erste auf keinen Fall gestört zu werden wünschte. Mette – fürsorglich wie immer – wollte Engelke gleich das Abendessen auftragen, das sie warmgehalten hatte. Peder Elmsbüttel hatte Probleme im Kontor, die unbedingt auf der Stelle gelöst werden mußten. Karl meldete, eins der Zugpferde lahme, und sogar Bartel hatte angeblich unaufschiebbar Dringendes mit Engelke zu besprechen. Nur Wiebke zeigte sich nicht.


  Engelke tat, was sie noch nie getan hatte: Sie lehnte es rundweg ab, sich einspannen zu lassen, rauschte ohne ein Wort der Erklärung die Wendeltreppe hinauf und ließ Knechte und Mägde einfach stehen.


  Als sie ihre Kerze angezündet hatte und sich endlich auf ihr Bett setzen konnte, spürte sie, daß sie am ganzen Leibe zitterte. Ihre Finger konnten das Papier und die Tonflasche, die sie aus der Ärmeltasche gezogen hatte, kaum halten.


  Das Erlebnis dieses Abends hatte sie stärker mitgenommen, als sie wahrhaben wollte. Einen Moment schloß sie die Augen. Dann glättete sie das Blatt mit einer fahrigen Bewegung und las.


  


  »Ich, Ulrich Herbrand«, stand da in der starken, schwungvollen Handschrift, die ihr schon vertraut war, »bekenne freimütig, daß ich Albert Pankok, Heinrich und Hermine Johns, Norbert Martens, Siegfried Enders und Jochen Palholt das Leben genommen habe. Sucht nicht nach einem Helfer, denn ich tat es allein.


  Mit mir soll verfahren werden, wie es rechtens ist.«


  


  Das war alles. Mehr hatte Ulrich Herbrand nicht aufgeführt. Mit keinem Wort erwähnte er, warum er es getan hatte oder suchte eine Entschuldigung für seine Taten zu liefern. Er gestand lediglich die Morde ein, um damit zu verhindern, daß möglicherweise ein anderer für sie zur Verantwortung gezogen wurde.


  Engelke wischte sich über die Augen und legte Papier und Fläschchen beiseite. Sie würde sich jetzt erst einmal ihres schmutzigen Kleides entledigen, dann ein frisches anziehen und sich ein Weilchen aufs Bett legen, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam. Den würde sie brauchen für das anschließende Gespräch mit Kellinghusen, der vielleicht nebenbei noch einmal auf seinen Antrag zu sprechen kommen würde.


  Engelke stand auf, löste die Schnüre, die ihr Gewand seitlich unter den Achseln zusammenhielten, entknotete die Hefteln, mit denen die langen Ärmel an den Schultern befestigt waren, und legte sie ab. Dann schlüpfte sie aus dem nun ärmellosen Kleid.


  Im Hemd beugte sie sich über ihre Truhe. Sie würde ein Gewand aus dünnem Leinen anlegen – das dunkelblaue, das ganz zuunterst lag. Mit tastenden Fingern erfühlte sie es und zog es heraus. Etwas fiel klappernd zu Boden.


  Der metallische Klang des kleinen Gegenstandes, der heruntergefallen war, drang Engelke bis ins Mark. Sie bückte sich. Sie fand nicht sogleich, was das Geräusch verursacht hatte. Aber der Schein der Kerze zeigte ihr den Anhänger aus Silber, der da samt seinem Kettchen auf den Dielen lag.


  Vom langen Liegen auf dem Boden der Kleidertruhe war der kleine Thorshammer ganz schwarz geworden. Doch für Engelke schien er so hell zu blinken, daß sie die Augen zusammenkniff. Vorsichtig nahm sie das Schmuckstück auf und bettete es in ihrer Handfläche, während sie es anschaute.


  Es schien auf ihrer Haut zu glühen. Die Stelle, wo am Schnittpunkt von Hammerkopf und Stiel in Durchbrucharbeit das Kreuzchen ausgesägt war, schimmerte grell in ihrem Rahmen aus schwarz angelaufenem Metall…


  Engelkes Augen brannten. Der Boden schwankte plötzlich unter ihren Füßen. Sie taumelte, setzte sich rücklings aufs Bett, krampfte die Finger fest um den kleinen Anhänger, der ihr so teuer war und den sie dennoch schon vor Jahren aus ihrem Blick verbannt hatte.


  Als sie die Lider schloß, stand derjenige, der ihr einmal dieses silberne Amulett gegeben hatte, plötzlich wie leibhaftig vor ihrem inneren Auge. Er ragte wie ein Baum vor ihr auf, ihr wilder Friese, und das flachshelle Haar flatterte, vom salzigen Wind zerzaust, in üppigen Strähnen um seine Schultern. Seine Augen hatten die Farbe des Frühlingshimmels und blickten sanft aus dem kantigen Gesicht…


  »Dierk…« flüsterte Engelke und preßte den Anhänger so hart, daß sich seine metallenen Enden schmerzhaft in ihre Handfläche bohrten, »Dierk – wo bist du?« All ihre unterdrückte, schon fast vergessene Sehnsucht nach dem Mann ihrer Liebe stieg mit einem Mal in ihr auf und überflutete sie in heißen Wellen.


  ›Nimm dies zum Zeichen‹, hatte er damals gesagt, als er ihr den Thorshammer geschenkt hatte. ›Nein, kein Versprechen, Geertje… ein Schwur.‹


  »Ein Schwur«, flüsterte Engelke dem Bild vor ihrem inneren Auge zu, »das waren deine Worte. Aber du hast den Schwur nicht gehalten. Zum Teufel, Dierk – warum nicht?«


  Tränen schossen ihr in die Augen, rannen heiß über ihre Wangen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, drückte, schmerzte höllisch. Immer mehr Tränen kamen, strömten über, tropften auf ihre Finger, die den Talisman umklammert hielten. Engelke warf sich aufs Bett, umarmte ihr Kopfkissen, wühlte ihr Gesicht ganz tief hinein, damit niemand die Schluchzer hören konnte, die unfreiwillig aus ihr hervordrängten. Sie weinte in wilden, krampfhaften Stößen; ihr war, als müsse ihr das Herz brechen. Gleichzeitig tobte ein Zorn in ihr, den sie so noch nie empfunden hatte – Zorn auf sich selbst und auf Dierk von Amrum mit seinem verdammten Stolz, Zorn auf die Gegebenheiten, die ihn von ihr getrennt hatten.


  Sie erstickte fast an dieser rasenden Wut und an der noch heißer brennenden Sehnsucht nach dem Einzigen, dem sie je ihr Herz geschenkt hatte. »Ich liebe dich«, wisperte sie unter Strömen von Tränen, »Herrgott – ich liebe dich so sehr! Ich gäbe meine rechte Hand, wenn ich dafür erfahren würde, wo du zu finden bist – wenn ich dich nur noch ein einziges Mal wiedersehen könnte! O – ich hätte dir so viel zu sagen, du blöder Riesenkerl… mein liebster, liebster Dierk…«


  Engelke wußte nicht, wie lange sie so gelegen und, tief in das Kissen vergraben, all ihren Schmerz, all ihre Sehnsucht herausgeweint hatte. Aber endlich versiegten die Tränen, und sie richtete sich auf.


  Sie fühlte sich nicht erleichtert – im Gegenteil. Alte Wunden waren in ihr aufgebrochen und taten so weh, als seien sie eben erst geschlagen worden. Aber es hatte doch sein Gutes gehabt, daß ihr nach so langer Zeit Dierks Geschenk wieder in die Hände gefallen war. Denn mit dem neuen Schmerz, den der Anblick des Amuletts in ihr hervorgerufen hatte, waren Erkenntnisse gekommen. Vieles war Engelke klargeworden – vor allem, daß sie niemals Mandus Kellinghusens Frau werden konnte.


  Wenn sie ihn heiratete, handelte sie damit gegen ihre eigene Moral. Bei jedem Blick, jeder Berührung, jeder Umarmung von Mandus würde sie an Dierk denken, sich nach Dierk sehnen, Dierk an seine Stelle wünschen. Sie würde Kellinghusen niemals lieben können. Und das hatte er nicht verdient.


  Engelke stand von ihrem Bett auf und kleidete sich an. Sie würde – unverständlich für alle – einem ehrenwerten Mann, vielleicht dem einzigen ernstzunehmenden Bewerber um ihre Hand, eine Absage erteilen. Sie würde dabei ehrlich sein und kein Blatt vor den Mund nehmen – Kellinghusen war das ja bei ihr gewöhnt. Sie würde sich auch selbst nichts mehr vormachen, würde von jetzt an das kleine silberne Schmuckstück nicht mehr verstecken, sondern es auf ihrem Herzen tragen. Denn sie gehörte Dierk von Amrum – für immer, auch wenn er vielleicht niemals wiederkehrte. Ein Schwur war ein Schwur.


  Etwas kaltes Wasser aus dem Waschgeschirr kühlte die geröteten Augen. Ein paar Bürstenstriche, und das Haar konnte neu geflochten werden. Danach war Engelke bereit, den Rest dieses Tages zu bestehen, wie alle neuen Tage.


  Hoch aufgerichtet schritt sie in die Diele hinunter. Auf der Treppe überlegte sie sich, was es wohl kosten mochte, den Scharfrichter, Meister Rosenfeld dazu zu bewegen, ihr Ulrich Herbrands Herz zu überlassen, ehe sein Leichnam unter dem Galgen eingegraben wurde. Unter dem Galgen war nach dem Gesetz die letzte Ruhestätte für alle Mörder – und ein Mörder war Herbrand gewesen.


  Sollte er also vom Henker beim Richtplatz verscharrt werden, wie es rechtens war. Aber der Platz für sein Herz – der war bei Magdalena und seinem Kind, auf dem Sankt-Petri-Friedhof.


  Engelke lächelte. Meister Rosenfeld würde wahrscheinlich mit einer nicht allzu bescheidenen Summe überzeugt werden müssen. Aber den Totengräber zu bestechen, damit er die kleine Kapsel mit Ulrich Herbrands Herz heimlich an Lenas Seite beerdigte, wo sie hingehörte –, das würde ihr ein Leichtes sein. Ein paar Münzen in die Hand eines armen Mannes… mehr brauchte es nicht.


  Voll neuer Energie wandte sie sich dem Fuhrknecht zu, der an der Hintertür stand. »Bartel«, sagte sie, »du hast einen Gang zu tun. Herr Kellinghusen muß herbestellt werden. Sag ihm, ich erwarte ihn noch heute Abend.«


  EINIGE WORT- UND BEGRIFFSERKLÄRUNGEN


  


  Fleet


  Ein Wasserlauf, meist ein Entwässerungsgraben


  


  Brook


  Sumpfiges Gelände. Im mittelalterlichen Hamburg als Viehweide genutzt


  


  Twiete


  Eine Seiten-/Neben-/Querstraße


  


  Auslucht


  Ein balkonartiger, meist überdachter hölzerner Anbau an Häusern


  


  Schiemann


  Matrose, der für die Arbeiten in der Takelage, in den Rahen und Masten zuständig ist – also auch z. B. für Reparaturen am Tauwerk


  


  Maat


  Gleichbedeutend mit der kaufmännischen oder handwerklichen Bezeichnung »Geselle«, d. h. er ist noch kein


  


  Meister.


  (Schiemannsmaat = Schiemannsgeselle)


  


  Schapel


  Eine Schnur oder Schmuckkette, die um die Stirn getragen wurde – im allgemeinen von jungen Mädchen


  


  Schanzkleid


  Die geschlossene, hüft- bis brusthohe Seitenwand eines Schiffes oberhalb des Decks – gewöhnlich ohne Reling. Diente zur Deckung beim Gefecht


  


  Kuhl


  Das Mittelteil des Schiffes um den Mast


  


  Schiffer


  Der »Schiffsherr« – der Kapitän
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